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T R A N S PA R E N Z R E G E L N  

Salzburg und Vorarlberg erhöhen mit ihren 
Vorschlägen den Druck auf den Bund

E R FO LG S G E S C H I C H T E  

Zum dritten Mal in Folge gewinnt die Merkur 
den Assekuranz Award Austria

K O M M U N A LW I R T S C H A F T  

Kommunen präsentieren sich als 
nationale Sparmeister

Mit welchen Fähigkeiten 
Unternehmen jetzt ihre 
Mitarbeiter stärken
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DAS TUT DIE KOMMUNALKREDIT
FÜR ÖSTERREICH. 
Infrastruktur ist die Basis für eine erfolgreiche Zukunft. Aus diesem Grund legt die Kommunal-
kredit ihren strategischen Fokus auf die Finanzierung von Infrastrukturprojekten, die einer breiten 
Öffentlichkeit zugänglich sind. Schulen, Kindergärten, Krankenhäuser, Energieversorgung, Anla-
gen der Wasserwirtschaft sowie der Ausbau des öffentlichen Nah- und Fernverkehrs sind für die 
Allgemeinheit unerlässlich. Jeder hat einen Nutzen davon. Unser Know-how und unsere Erfahrung 
sind bedeutendes Kapital für Städte und Gemeinden, damit sie ihre Vorhaben erfolgreich umsetzen 
können. Investitionen in öffentliche Infrastruktur sind ein wichtiger Motor für eine nachhaltige wirt-
schaftliche Entwicklung und die Sicherung der Zukunft. 

©DKH SCHLADMING ©ZAHA HADID ARCHITECTS/HEILAND



Was kostet eine Gefälligkeit in Ge-
meinde, Land und Staat eigentlich?
Zum Beispiel die Aufweichung der

Sperrstundenverordnung, damit ich meinen
Gastgarten länger offen halten darf als der
Wirt gegenüber? Reichen da schon 499
Euro? Und an wen zahlt man die? Ein Bau-
vorhaben gegen Anrainerproteste oder gar
die Aufhebung von Landschaftsschutz, um
auf einem bestimmten Grundstück bauen zu
können, ist sicher etwas teurer. Und erst eine
Gesetzesänderung … Oder kann ich mir die
leisten? Wenn’s zum Beispiel nur ein ganz,
ganz kleines Gesetzchen ist? Bin ich da mit
4.999 Euro schon dabei?

So oder ähnlich klingt es derzeit, wenn
Freunde und Kollegen im Spaß über die ak-
tuelle Transparenzdebatte sprechen. Die ei-
nen klingen zynisch, die anderen genervt.
Wenn die Diskussion dazu gedacht war, die
Politikverdrossenheit der Bürger zu heilen,
kann ich nur sagen: Thema verfehlt! 
Niemand scheint so recht zu glauben, dass
die Regelungen (z.B. das „Anfütterungsver-
bot“, das zum einen Vorsatz beim Beamten
voraussetzt, zum anderen erst ab Beträgen
über 3.000 Euro mit ernstzunehmenden Stra-
fen belegt ist), die nun gefunden wurden, ir-
gendetwas ändern. Höchstens, dass die Su-
che nach dem Hintertürchen etwas spannen-
der für die Beteiligten gestaltet wird. Offen-
bar sitzen der Unmut und das Misstrauen der
Menschen gegenüber der Politik schon so
tief, dass an und für sich sehr positive Be-
strebungen wie die Transparenzdebatte nur
noch mit Hohn und Spott aufgenommen
werden.

Das ist nur zu verständlich, denn herausge-
kommen ist mehr als nur ein „schwacher
Kompromiss“. Fest steht vor allen Dingen:
A bisserl „Bestechen“ ist immer noch er-

laubt. Eh. Vielleicht sogar erwünscht. Wie
schreiben die „Salzburger Nachrichten“ so
passend: „,Geringfügige Vorteile‘ (zuge-
spitzt auf die drei ‚Ks‘: Kugelschreiber, Ka-
lender, Kramuri) sind weiterhin gestattet.
Die Grenze: etwa 100 Euro.“ Die österrei-
chische Lösung halt.

Die bei den Österreichern allerdings gar
nicht so gut ankommt. So fragt sich auch un-
ser Rechnungshof-Präsident bis jetzt immer
noch, in welchem Ausmaß sein Präsidium
eigentlich in den Prüfprozess – und mit dem
steht und fällt die ganze Angelegenheit, sonst
wär’s wirklich nur Augenauswischerei – mit
eingebunden ist. Und möchte gerne wissen,
woher denn bitte die notwendigen Ressour-
cen – sprich Prüfer und Prüfsysteme – kom-
men sollen, um diese Aufgabe auch mit Le-
ben füllen zu können. Wenn der Rechnungs-
hof nicht prüfen kann, bleiben Verstöße ohne
jede Konsequenz.
In Wien wurde diese hervorragende Frage
bislang geflissentlich ignoriert. Man scheint
sich vor allem darüber einig zu sein, sich und
den Kollegen nicht allzu tief ins eigene
Fleisch zu schneiden. Da gefällt mir Salz-
burgs Vorstoß schon viel besser. Hier müs-
sen, wenn alles durchgeht, z.B. ab 2013 alle
Parteispenden über 500 Euro gemeldet und
öffentlich gemacht werden, in Vorarlberg
läuft ein ähnlicher Plan (ab 1.000 Euro). In
Bezug auf den oft anonymen Lobbyismus ist
das schon mal ein großer Fortschritt. Aller-
dings hat man auch hier sichergestellt, dass
hohe Beamte und Minister nicht fürchten
müssen, dass sie bei den glanzvollen Fest-
spielen zuhause bleiben – oder vielleicht gar
selber Karten kaufen müssen … Das wäre
doch zu viel verlangt, oder?

Josef Lipp
Verlagsleiter & Co-Herausgeber

Pokern ums Bakschisch
EDITORIAL
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L E S E R A N A L Y S E  E N T S C H E I D U N G S T R Ä G E R   

WIRTSCHAFTS
WEITER AUF E
Die Wirtschaftsnachrichten sind österreichweit bereits an vierter Stelle bei den 
LAE-geprüften Monatszeitschriften. 

Mit einer Reichweitensteigerung von 34 Prozent seit 
der letzten Erhebung sind wir damit die großen Gewinner dieser wesentlichen 
Qualitätsanalyse.

Gewinn

24,5 %
Leser pro Ausgabe

trend

23,1 %
Leser pro Ausgabe

Top-Gewinn

11,8 %
Leser pro Ausgabe

die wirtschaft

11,1 %
Leser pro Ausgabe

11,4 %
Leser pro Ausgabe
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SNACHRICHTEN 
ERFOLGSKURS!

Zum Vergleich ein Blick zu den Tageszeitungen 
der LAE-Erhebung 2011:
Die im Wirtschaftsbereich relevante Zeitung Wirtschaftsblatt erzielte eine Reich-
weite von 15,8 %.

Und bei den Wochenzeitschriften erreichte Format vergleichsweise 10,9 %.

Wir freuen uns über unseren gemeinsamen Erfolg! 
Wir sehen uns – mitten in Ihrer Zielgruppe!

Die LAE Leseranalyse Entscheidungsträger ist eine der wesentlichsten Markt-Media-Studien im Business-to Business-Bereich. Sie misst die Verbreitung von Printmedien in 
einer bestimmten Zielgruppe der Entscheidungsträger, wobei diese nach Bildung, Einkommen und beruflicher Position definiert wird. Auf Basis von 4.000 
Interviews wurden, stellvertretend für 552.000 wirtschaftliche Entscheidungsträger, qualifizierte Daten zum Leseverhalten, zur Entscheidungskompetenz, 
zur Funktion und zum Umfeld der Führungskräfte erhoben. Die LAE wird alle zwei Jahre vom IFES Institut für empirische Sozialforschung durchgeführt.

Druckauflage 
2. Hj. 2011: 
60.800

Quelle: Leseranalyse 
Entscheidungsträger 2011.

manager magazin

4,0 %
Leser pro Ausgabe

Succeed

1,9 %
Leser pro Ausgabe

Capital

1,8 %
Leser pro Ausgabe

Industriemagazin

9,1 %
Leser pro Ausgabe
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Jetzt aktuell
Exportwirtschaft 

& Neue Märkte
Der umfassende

Branchenüberblick. 
Sollten Sie diese Bei-

lage nicht in Ihrem Heft
finden, wenden Sie sich
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Hotline: 

+43(0)316/834020
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Lohnnebenkosten steigen weiter 16
Die Wirtschaftskammer Salzburg hat das
Aufkommen an Sozialbeiträgen im Jahr
2011 erhoben. Wie bisher jedes Jahr ist
der Wert gestiegen, die Zahllast hat sich
etwas weiter in Richtung Arbeitgeber ver-
schoben. Auch in Tirol und Vorarlberg ist
die Situation ähnlich. 

Gründen in der Krise 26
Unternehmensgründung in wirtschaftlich
schwierigen Zeiten? Der Steirer Stefan
Ponsold von „sunnybag“ glaubt, dass das
gar keine schlechte Idee ist.

Erfolg serienmäßig 28
Zum dritten Mal in Folge Platz eins in der
Kategorie „Krankenversicherung“ für die
Merkur beim Assekuranz Award Austria
2012. Die Awards wurden Mitte April vom
ÖVM-Forum in Linz feierlich überreicht. 

Green Skills für Green Jobs 34
Derzeit gibt es rund 210.000 „Green Jobs“
in Österreich. Tendenz steigend. Jeder 20.
Arbeitsplatz ist bereits im Umweltsektor
angesiedelt, jeder zehnte Euro wird mit
Umwelt verdient und 11,8 Prozent des
Bruttoinlandsprodukts (BIP) in diesem Be-
reich erwirtschaftet.

E-Mobilität: Siemens und Verbund 
investieren 300 Millionen 46
Umweltschützer und Anhänger einer öko-
logischen Mobilität feiern es als weiteren
Etappensieg, Skeptiker befürchten darin
einen reinen Marketing-Gag: Die Kon-
zerne Verbund und Siemens planen den
österreichweiten Aufbau einer Ladeinfra-
struktur für Elektroautos. Über eine ge-
meinsame Tochterfirma werden bis 2020
300 Millionen Euro in die langfristige Um-
gestaltung des Verkehrssystems inves-
tiert.

Die Top-Trends in der Weiterbildung 10
Die Menge an verfügbarem Wissen steigt
täglich weiter. Für Unternehmen und Mit-
arbeiter bedeutet das eine Vielzahl an
möglichen Weiterbildungsangeboten.
Aber was davon ist jetzt gefragt? Die
Wirtschaftsnachrichten West haben un-
tersucht, welche Kurse und Inhalte der-
zeit im Fokus stehen.

Österreichs Gemeinden erwirtschaften
Überschüsse 52
Kommunen als Sparmeister der Nation:
Die Schuldenbremse greift, zumindest in
den Gemeinden, die 2011 laut aktuellem
Rechnungshofbericht Überschüsse in der
Höhe von 0,15 Prozent des Bruttoinlands-
produkts (BIP) oder rund 390 Millionen
Euro erwirtschaften konnten.

Mit Ökologie zum Erfolg 68
Der Megatrend um Ökologie und Nachhal-
tigkeit beschert findigen Unternehmen
immense Marktchancen. Die Wirtschafts-
nachrichten West haben einige sinnvolle
und erfolgreiche Produkte und Ideen ge-
nauer unter die Lupe genommen.   
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ENTBEHRLICH!
GEFÄHRLICHE ENTWICKLUNG
Regionalflughäfen und ihre Bedeutung für Öster-
reichs internationale Anbindung sind nicht zu un-
terschätzen. Umso bedenklicher für Salzburg und
sämtliche anderen Regionalflughäfen sind die
Aussagen des Vorstandsmitglieds der Lufthansa,
Stefan Lauer, anlässlich des 10. Österreichischen
Luftfahrtsymposiums. Konkret meinte Lauer, dass
Regionalflughäfen von der Star-Alliance als weni-
ger wichtiger und zukunftsfähiger Partner eingestuft werden. Diese Aussagen müssen in Salz-
burg Alarm auslösen. Zwei Beispiele zeigen, wie gefährlich und ernst gemeint diese Aussagen
sind: Star-Alliance verhindert seit Jahren eine leistungsfähige Anbindung von Salzburg an Zü-
rich, und der Umgang der Lufthansa mit der AUA, die ein ähnliches Schicksal erleiden könnte
wie andere Fluglinien nach einer Übernahme,lässt auch nichts Gutes erwarten. Die Entwicklung
muss von Politik und Flughafenbetreibern kritisch beobachtet werden. Ü

–

WEITER SO!
ZUVERSICHT
Nach den schwierigen Bedingungen des letz-
ten Jahres und der Verunsicherung zum Jah-
reswechsel blicken die Tiroler Unternehmer
jetzt wieder zuversichtlich in die Zukunft. Die
negativen Einschätzungen zur Auftrags- und
Geschäftslage haben sich nicht erfüllt. Im Ge-
genteil, ein Drittel der Unternehmer erwartet
eine gute Geschäftslage, 62 Prozent der Leit-
betriebe eine zufriedenstellende Entwicklung.
Besonders die Branchen Handel und Bauwirtschaft sowie die Tiroler Industrie gehen mehr-
heitlich von einer zufriedenstellenden Geschäftslage bis zum Sommer aus. Diese erwartete
Erholung schlägt sich auch am Arbeitsmarkt nieder. Im Durchschnitt wurden in Tirol im ers-
ten Quartal im Schnitt 311.449 Mitarbeiter beschäftigt, das sind um zwei Prozent oder 5922
mehr als im Vergleichszeitraum des Vorjahres. Ü

+

Auszeichung
Powerserv verleiht zum 26. Mal den LEO Award an ZeitmitarbeiterInnen, die besonders gute Leistungen
erbringen. „Es ist für uns besonders wichtig, gute Mitarbeiter zu fördern, und es freut mich sehr, an sie
den Powerserv Leo Award verleihen zu dürfen. Die Mitarbeiter sind das Fundament unseres Unternehmens
– durch sie und unser Qualitätsleistungsprogramm können wir unsere Dienstleistungen für die Unter-
nehmen hochhalten und weiter verbessern“, so Dr. Verena Schrack, Powerserv-Geschäftsführerin. Es
wurden dieses Jahr acht MitarbeiterInnen der Filialen Salzburg, Straßwalchen und Braunau ausgezeichnet,
österreichweit werden es mehr als 130 sein. „Wir sind stolz, das Land Salzburg und die Wirtschaft zu
unterstützen und durch die Schaffung von Arbeitsplätzen einen bedeutsamen Beitrag zu leisten“, so Mag.
Elisabeth Nöllner, Powerserv-Regionalleiterin. Ü

Powerserv-Leo-Award-Preisträgerinnen und Powerserv-
MitarbeiterInnen der Region Salzburg Foto: Powerserv

0

-
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Erfolgstyp
Sportlich, geräumig, komfortabel und
multifunktionell  – der Audi Q5  ist ein
vielseitiger Erfolgstyp. Jetzt wird der
Mittelklasse-SUV noch  attraktiver, effi-
zienter und sportlicher; er bringt beim
Design, beim  Infotainment, beim Fahr-
werk und bei den Motoren viele neue  Lö-
sungen mit. Der Q5 hybrid quattro, das
erste serienmäßige Hybridmodell der
Marke, vereint die Kraft eines V6 mit
dem Verbrauch eines Vierzylinders. Audi
schickt den überarbeiteten Q5 mit fünf
Motoren ins Rennen, drei  TDI und zwei
TFSI. Alle Aggregate kombinieren die
Direkteinspritzung mit der Aufladung,
das Start-Stop-System ist durchgängig
Serie. Obwohl die meisten Motoren an
Performance zugelegt haben, sind ihre
Verbrauchswerte um bis zu 15 Prozent
gesunken. Ü

Alle Sieger der internationalen Ski- & Golf Competition. Foto: GC Gastein

Ski & Golf
Das Original der inzwischen vielfach kopierten Kombination aus Ski- und Golfsport wurde
im GC Gastein bereits zum 41. Mal ausgetragen. Die Mischung aus Skirennen und Golfturnier
in Kombination mit Spaß und ungezwungenem „Get together“ sowie die nun mehr als 43-
jährige Geschichte machen die „Ski & Golf Competition“ des Golfclubs Gastein zur tradi-
tionsreichsten und bedeutendsten ihrer Art. Zur prominenten Unterstützung stellten sich der
Gasteiner Bernhard Gruber, Doppelweltmeister und Mannschaftsolympiasieger in der nor-
dischen Kombination, sowie Andrea Limbacher, Weltcupsiegerin im Ski-Cross, dem Wett-
kampf. Ü

Beim Umweltschutz die Nummer eins
Der Fiat Ducato ist der umweltfreundlichste Transporter seiner Klasse. Zu diesem Ergebnis
kommt die Wirtschaftlichkeits- und Umweltbewertung der deutschen Fachmagazine „Ver-
kehrsRundschau“ und „Trucker“. Beim Ranking „Green Van 2012“ der beiden renommierten
Magazine feierte der italienische Erfolgs-Transporter einen Doppelsieg. Mit 5.400 Punkten
belegte der Fiat Ducato 150 Multijet Platz eins knapp vor dem Fiat Ducato 115 Multijet
(5.365 Punkte) und deutlich vor dem drittplatzierten VW Crafter (4.872 Punkte). Ausschlag-
gebend für die Bewertung waren dabei nicht nur der Kraftstoffverbrauch und die daraus re-
sultierenden Kohlendioxid-Emissionen. Bei der Auszeichnung zum „Green Van“ wurden au-
ßerdem für die Gesamteffizienz eines Transporters maßgebliche Faktoren wie Schadstoff-
klasse, maximale Nutzlast und Ladevolumen berücksichtigt. Ü

Stärkung
Salzburg ist ein Bundesland, in dem die Lehre einen – noch -
hohen Stellenwert genießt. Nach wie vor wählen 47 Prozent
aller Jugendlichen die duale Ausbildung in Betrieb und Be-
rufsschule als Ausbildungsweg. Und auch die Unternehmen
setzen auf die Lehre, indem sie in Salzburg durch einen Über-
hang an offenen Lehrstellen für eine reichliche Auswahl an
Ausbildungsplätzen sorgen. Dennoch wollen und müssen die
WKS und das Wirtschaftsressort des Landes die Lehre stärken,
wie WKS-Direktor-Stv. Dr. Manfred Pammer und LH-Stv. Dr.
Wilfried Haslauer nun bekannt gegeben haben. Bereits Ende
November 2011 stellten WKS-Präsident KommR Julius
Schmalz und LH-Stv. Haslauer eine gemeinsame Strategie ge-
gen den Fachkräftemangel vor („Fachkräfte plus“). Nun
kommt es zur Umsetzung in einem zentralen Element der Stra-
tegie – der dualen Ausbildung. Ü

Bei der Präsentation der Kampagne „Lehre: Sehr g’scheit!“ (v. l.): WKS-Di-
rektor-Stv. Dr. Manfred Pammer, Bildungsreferent LH-Stv. Dr. Wilfried Has-
lauer und Bildungsforscher Mag. Helmut Dornmayr, ibw. 
Foto: WKS/Neumayr
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Absatzplus
Land Rover konnte in Österreich im ersten
Quartal 2012 ein deutliches Absatzplus ge-
genüber dem Vorjahr erzielen. Die Pkw-
Neuzulassungen von Land Rover erreichten
491 Stück, ein sattes Plus von 69%. Land
Rover konnte damit seine Marktposition in
Österreich auf einem praktisch konstanten
Markt erneut ausbauen (Gesamtmarkt plus
1% im ersten Quartal). Auch bei den für
Land Rover wichtigen LKW-Modellen
bleibt die britische 4x4-Marke stark. Gesamt
erreichte Land Rover damit 553 Neuzulas-
sungen im ersten Quartal, ein Plus von 57
Prozent gegenüber dem Vergleichsquartal
des Vorjahres. Ing. Mag. Georg Staudinger,
Brand Director Land Rover Austria: „Das
Ergebnis ist umso erfreulicher, als wir nicht
nur von den Zulassungen her Erfolge feiern
können. Auch der Auftragseingang zeigt sich
konstant stark, womit wir zuversichtlich auf
das Gesamtjahr blicken.“ Ü

Foto: Land Rover

Erfolgreich ins Jahr 2012
Der Volkswagen-Konzern hat seine Erfolgsserie auch im ersten Quartal des Geschäftsjahres
2012 fortgesetzt. „Wir haben ein erstes Quartal nach Maß hingelegt“, sagte Prof. Dr. Martin
Winterkorn, Vorstandsvorsitzender der Volkswagen-Aktiengesellschaft, bei der Vorlage der
Bilanz für die ersten drei Monate des Jahres 2012. „Die Ergebnisse zeigen einmal mehr, dass
wir auf dem richtigen Weg sind“, sagte Winterkorn. Der Volkswagen-Konzern steigerte seinen
Umsatz in den ersten drei Monaten um 26,3 Prozent auf 47,3 (37,5) Milliarden Euro. Das
operative Ergebnis wuchs um 10,2 Prozent auf 3,2 (2,9) Milliarden Euro. Die operative Um-
satzrendite lag bei 6,8 (7,8) Prozent. Die Marge lag im Wesentlichen aufgrund der Belastungen
aus den Abschreibungen auf die Kaufpreisallokationen für MAN und die Porsche Holding
Salzburg unter der des Vorjahres. Ü

Buchungsplus
Eurotours International, einer der größten
Direkt-Reiseveranstalter Zentraleuropas ver-
zeichnet mit Mitte April einen Buchungszu-
wachs im Veranstalterbereich bei österrei-
chischen Kunden von 55 Prozent. Geschäfts-
führerin Helga Freund führt dies vor allem
auf das verstärkte Engagement sowohl im ei-
genen Land als auch in Deutschland, Italien
und Kroatien zurück. Der Österreichurlaub
ist nach dem Stand der Buchungen 19. April
mit 49 Prozent auf starkem Vorjahresniveau
weiter gewachsen. Im eigenen Land verrei-
sen die Österreicher mit Eurotours immer
häufiger nach Kärnten. „Wir haben unser En-
gagement in diesen Ländern stark ausgebaut
und können deshalb eine breitere Produkt-
palette anbieten, die sehr gut angenommen
wird“, erklärt Eurotours-Geschäftsführerin
Helga Freund. Ü

Finanzierung
Dass Fahrzeug-Leasing nicht nur auf
Seite der Privatkunden, sondern
auch auf jener der Businesskunden
von Jahr zu Jahr beliebter wird, hat
seine Gründe: Unternehmen können
damit Liquidität, Eigenkapital und
Bonität schonen. Auf der Suche nach
dem richtigen Leasing-Partner punk-
tet Raiffeisen-Leasing mit maßge-
schneiderten Leasing-Angeboten
und Full-Service-Leasingverträgen
für Firmen. Aber auch Unterneh-
men, die ihren eigenen Kunden in
puncto Finanzierung bestmöglich
zur Seite stehen wollen, vertrauen
auf Raiffeisen-Leasing. Ein umfas-
sendes Portfolio und eine breite
Kundenstruktur lassen die Vielfalt
der Leasingobjekte immer größer
werden. Bereits seit Längerem
konnte Raiffeisen-Leasing die NÖM
AG, führendes österreichisches Un-
ternehmen für Milchprodukte, in Sa-
chen Fuhrparkmanagement über-
zeugen: 40 Pkws und ein Stapler
werden gemanagt. Ü

Freut sich über die gute Buchungslage: Euro-
tours-Geschäftsführerin Helga Freund
Foto: Eurotours

Es geht um 
die Verhältnis-
mäßigkeit
Jetzt schlägt’s 13, aber nicht,
wenn es nach Frauenministerin
Gabriele Heinisch-Hosek geht.
Ihr hat‘s die 12 angetan. Soviel
Frauen haben nämlich im Vor-
jahr in Österreich ihren Job ver-
loren, weil sie schwanger waren.
Keine Frage, das sind zwölf
Fälle zu viel.  Das reicht der Vor-
turnerin allen weiblichen Ge-
schlechts keineswegs, denn die
Dunkelziffer sei wesentlich hö-
her. Politi-
ke-

rInnen sollten  nicht im Trüben
fischen. Ganz im Sinne des Kli-
schees „Böse Unternehmer ge-
gen Schwangere“ will sie mit
den Sozialpartnern über eine
Umkehr der Beweislast diskutie-
ren: Der Arbeitgeber muss dann
beweisen, dass die Schwanger-
schaft nicht der Grund für die
Entlassung war. Man stelle sich
das Spielchen umgekehrt vor:
Sagen wir, in einer Betriebs-
kasse fehlen 300 Euro und der
Chef bezichtigt einen Mitarbei-
ter des Diebstahls. Dann müsste
der Mitarbeiter beweisen, dass
er es nicht war. Wo kommen wir
denn da hin?
Nur zur Information: Laut Sta-
tistik Austria gibt es in Öster-
reich  300.000 Unternehmer –
von diesen sind heiße zwölf
dann die schwarzen Schafe.

Ihr Scheibenputzer

P o l i t -
R ü c k -
Spiegel



Ein Weiterbildungstrend ist der, dass es
keine klaren Trends mehr gibt: „Die
Wirtschaft ändert sich so schnell, dass

langfristige Prognosen kaum mehr möglich
sind“, weiß Michael Landertshammer,
WIFI-Institutsleiter Österreich. „Dazu
kommt die schiere Menge an verfügbarem
Wissen. Wir registrieren eine wachsende Un-
sicherheit bei Bildungsentscheidungen.“ Die
WIFI-Bildungs- und Berufsberater/innen

freuen sich entsprechend über immer mehr
Zulauf. 
Mit Gesprächen, wissenschaftlichen Tests
wie der Potenzialanalyse und Erfahrung hel-
fen sie bei Weichenstellungen für Beruf und
Weiterbildung. „Das WIFI bietet mit zahl-
reichen Kursen, anerkannten Abschlüssen
für jede Branche, Personenzertifikaten und
Master-Lehrgängen eine große Bandbreite
an Weiterbildungsmaßnahmen“, so Lan-

dertshammer: „Wer die Wahl hat, sollte sie
bewusst treffen.“ 

Energie und Gesundheit boomen
Inhaltlich liegen nach Angaben des WIFI im
kommenden Jahr sogenannte Green Skills
voll im Trend. Dementsprechend startet das
WIFI derzeit zahlreiche Angebote rund um
Energiemanagement und Nachhaltigkeit.
Aufgrund des Elektrofahrrad-Booms wurde
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Die Top-Trends 
in der Weiterbildung

Die Menge an verfügbarem Wissen steigt täglich weiter. Für Unternehmen und Mitarbeiter bedeutet das

eine Vielzahl an möglichen Weiterbildungsangeboten. Aber was davon ist jetzt gefragt? Die Wirtschafts-

nachrichten West haben untersucht, welche Kurse und Inhalte derzeit im Fokus stehen. 

Von Simon Wagner
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etwa gemeinsam mit der Klimaschutzinitia-
tive klima:aktiv ein eigener Kurs entwickelt,
der den Teilnehmern alles über Antriebe und
Systeme der verschiedenen Modelle vermit-
telt. Ein Dauerbrenner in der Weiterbildung
ist der Bereich Gesundheit und Wellness.
Qualifizierte Fachkräfte können mit ausge-
zeichneten Jobchancen rechnen: Der ge-
samte österreichische Gesundheitsmarkt
wird nach Berechnungen von Statistik Aus-
tria und Wirtschaftsforschungsinstitut von
30,7 Milliarden Euro im Jahr 2005 auf 67,8
Milliarden Euro im Jahr 2020 wachsen – das
ist ein Plus von 121 Prozent. „Wir werden
immer älter, damit steigt der Bedarf an Ge-
sundheitsdienstleistungen und Pflege. Uns
ist bei der Fülle an Angeboten besonders da-
ran gelegen, Qualität und Transparenz in der
Ausbildung zu garantieren“, so Michael
Landertshammer. 

Trend zu „akademischen Ehren“
Höhere Qualifikationen sind nach wie vor
ein Karriereturbo. Das ist mit ein Grund, wa-
rum die Lehrlinge immer weniger werden:
Junge Leute streben die Matura und in der
Folge „akademische Ehren“ an. Weiterbil-
dung auf hohem Niveau sei zu begrüßen, be-
tont Landertshammer, „aber wir müssen auf-
passen, dass die sinkenden Lehrlingszahlen
den Fachkräftemangel nicht noch weiter an-
heizen.“ 
Die Strategie des WIFI ist es, das Image der
Lehre aufzuwerten, indem für Durchlässig-
keit der Bildungssysteme gesorgt wird. Be-
rufsbegleitende WIFI-Lehrgänge auf hoch-
schulischem Niveau mit hoher Praxisorien-
tierung stehen auch erfahrenen Praktikern
ohne Matura offen. Das WIFI entwickelt die
Lehrpläne gemeinsam mit Universitäten, die
auch die akademischen Abschlüsse verleihen
– zum Beispiel die gefragten MBA-Pro-
gramme gemeinsam mit der Alpen-Adria-
Universität Klagenfurt oder der neue Uni-
versitätslehrgang „Professional MSc Ma-
nagement & IT“ mit der Donauuniversität
Krems.

Fachkräftethema dominiert in Vorarlberg
Das WIFI in Vorarlberg ist entsprechend der
Stimmung im Land insbesondere um ausrei-
chend Fachkräfte für die Wirtschaft bemüht.
An den drei Standorten in Dornbirn, Hohen-
ems und Bludenz werden dort jährlich
18.000 Teilnehmer in 1.500 Kursen gezählt.
„Wir bemerken gerade in den letzten Jahren
großes Interesse an unseren Angeboten, weil
die Teilnehmer sich damit richtig gute Chan-
cen in ihren Unternehmen verschaffen kön-
nen“, sagt Thomas Wachter, WIFI-Instituts-
leiter in Vorarlberg. 
Auch die Wirtschaft scheint starkes Interesse
an gut ausgebildeten Mitarbeitern zu haben.
Rund die Hälfte aller Kurse werden von Ar-
beitgebern bezahlt. Stark nachgefragt seien
Branchenangebote wie Lehrabschluss-,
Meister- und Managementkurse. Daneben
laufen derzeit insbesondere Sprachen her-
vorragend. „Englisch dominiert aufgrund der
Exportorientierung der Vorarlberger Wirt-
schaft, aber auch Deutsch wird stark nach-
gefragt – vor allem um Fachkräfte aus dem
Ausland zu stärken“, so Wachter. 

Längere Kurse sind gefragt
Ein klarer Trend in Vorarlberg sei der zu län-
geren und intensiveren Ausbildungen. „Die

Zahl unserer Teilnehmer bleibt in etwa
gleich, aber in den letzten Jahren ist die
Dauer der Kurse im Schnitt deutlich gestie-
gen“, sagt Institutsleiter Wachter. Das habe
auch mit dem Trend hin zum „Lebenslangen
Lernen“ zu tun. Dementsprechend hat das
WIFI das Angebot deutlich ausgebaut, um
für jede Phase des Lebens gerüstet zu sein. 
In der Kommunikation setzt das WIFI Vor-
arlberg auf Edutainment. Neben dem Kurs-
buch und den allgemeinen Marketingmaß-
nahmen sollen so Erlebnisse für Unterneh-
mer geschaffen werden. „Der WIFI Campus
ist dafür ideal: Wir haben ein beliebtes Res-
taurant, zudem sind Bestsellerautoren und
wöchentlich Live-Bands bei uns zu Gast“,
so Thomas Wachter. Ziel ist es, mit Unter-
nehmern ungezwungen in Kontakt zu kom-
men und nebenbei das Weiterbildungsange-
bot zu transportieren. 

Hochkarätige Veranstaltungen 
in Salzburg
Auch in Salzburg setzt das WIFI auf Veran-
staltungen, um mit Unternehmern und mög-
lichen Teilnehmern in Kontakt zu kommen.
Ein Beispiel ist der WIFI Technologietag am
21. Mai. Dort präsentieren Experten Neuhei-
ten aus Themenbereichen wie Nanotechno-
logie, Photovoltaik, digitale Prozesskette und
CNC-Produktionstechnik. Auf wertvolle Zu-
satzqualifikationen weist das WIFI Salzburg
etwa auch mit den Formaten „Erlebnis Bil-
dung“ im Juni oder der „Langen Nacht der
Sprachen“ im Herbst hin. 
Auch im Bereich der Methoden setzen die
Salzburger auf innovative Angebote. „Es ist
uns besonders wichtig, unsere Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer beim Lernen intensiv zu
begleiten und ihre Selbstlernkompetenz zu
steigern. Daher setzen wir auf das WIFI-
Lernmodell LENA“, erklärt Institutsleiterin
Renate Woerle. LENA steht für „LEbendig
und NAchhaltig“, der Ansatz dabei ist, dass
die Trainer die Teilnehmer mit innovativen
Methoden unterstützen, selbst Lösungen für
ihr berufliches Umfeld zu entwickeln. 

Kernkompetenzen und Soft Skills
In Salzburg beobachtet Institutsleiterin
 Woerle derzeit eine starke Nachfrage nach
Kernkompetenzen, insbesondere in der Be-
triebswirtschaft mit Kursen in Buchhaltung
oder etwa Controlling. „Großes Interesse or-
ten wir derzeit auch bei Branchenkursen,
also Weiterbildungen zum Beispiel für die
Werbebranche, für Immobilienmakler und
Kraftfahrer“, sagt Renate Woerle. Bei den
Sprachen dominieren in Salzburg Englisch
und Spanisch.
Im Trend seien außerdem soziale und perso-
nale Kompetenzen. „Ob Führung, Kommu-
nikation oder Konfliktmanagement – der
Umgang mit Menschen steht hoch im Kurs“,
so Woerle. Viel Freude hat das WIFI Salz-
burg auch an dem Angebot „Lehre und Ma-
tura“, einer kostenlosen Berufsreifeprüfung

Weiterbildung ist derzeit stark gefragt. Auf
Seiten der Unternehmen wächst insbeson-
dere der Bedarf nach maßgeschneiderten
Angeboten.  
Foto: BFI Salzburg



für Lehrlinge. Auch die hauseigene Werbe-
Design-Akademie und die Werkmeister-
schule werden gut angenommen. 

Fernstudium bei Berufstätigen beliebt
Die mittlerweile größte Universität Deutsch-
lands, die FernUniversität in Hagen, ist auch
in Österreich äußerst aktiv. Im Westen exis-
tieren mit dem Studienzentrum Saalfelden
und dem Zentrum für Fernstudien Bregenz
zwei Standorte, die universitäre Fernstudien
in Kooperation mit der FernUni in Hagen an-
bieten. Ein weiterer wird in Kürze in der
Stadt Salzburg eröffnet. 
Gerade für Berufstätige, und das sind die
Fernstudierenden zu 80 Prozent, kommt aus-
schließlich ein Studium in Frage, das sie ne-
ben Beruf und Familie studieren können.
„Bei uns liegt hier der Fokus auf der Gegen-
überstellung zwischen Fernstudium und Prä-
senzstudium. Zeitliche und räumliche Flexi-
bilität sind ganz klare Vorteile eines Studi-
ums an der FernUniversität in Hagen“, sagt
Evelyn Mörth, Leiterin des Zentrums für
Fernstudien in Bregenz.   

Kostengünstige Studien
Die FernUni verfolgt ein Lehr- und Lernkon-
zept, das eine didaktisch bewährte Kombi-
nation aus traditionellem Lernen und virtu-
ellem Lernen bzw. E-Learning auf der Basis
neuer Informations- und Kommunikations-
medien beinhaltet. „Wesentliche Vorteile
sind: keine Studiengebühren, keine Ein-
stiegsprüfungen, freie Seminarplätze und ein
kostengünstiges Studium im Vergleich zu an-

deren Anbietern“, so Mörth. Für den Bache-
lor muss man mit 1800 bis 2500 Euro rech-
nen, für den Master zwischen 1000 und 1200
Euro. Hier zahlt man nur für das Studienma-
terial. Seit Kurzem ist der Einstieg ins Stu-
dium ohne Matura über die berufliche Qua-
lifizierung möglich. 
In der Weiterbildung dominieren auch in den
Studienzentren die wirtschaftliche Ausrich-
tung, Informatik sowie der Sozial- und Ge-
sundheitsbereich. Auch die „Soft Skills“, wie
Teamfähigkeit, gute kommunikative Fähig-

keiten, Flexibilität seien gefragt. An der
FernUniversität in Hagen sind dementspre-
chend die Studien Wirtschaftswissenschaft
und Wirtschaftsinformatik, Psychologie und
Bildungswissenschaft stark gefragt. „Aus-
und Weiterbildung mit einem Gesundheits-
aspekt sind, wie wir aus der starken Nach-
frage nach unseren beiden eigenen Lehrgän-
gen ‚Gehirnintegrations-Kinesiologie‘ und
‚Master in Gastrosophy‘  in Saalfelden sagen
können, stark im Steigen begriffen“, so Wolf-
gang Schäffner, Leiter des Studienzentrums
in Saalfelden. 

Studieren nach 
individuellen Bedürfnissen
Bei einem Fernstudium gibt es keine Vorle-
sungen im klassischen Sinn, sondern so ge-
nannte „Blended Learning Arrangements“.
Dabei handelt es sich um eine Kombination
aus klassischen Studienbriefen mit individu-
eller Betreuung, netzgestützter Zusammen-
arbeit in Seminaren und Arbeitsgruppen, On-
line-Kommunikations- und Präsenzkursan-
geboten. Dadurch wird Interessierten ermög-
licht, ihren Bedürfnissen entsprechend an je-
dem Ort und zu jeder Zeit zu studieren. 
„Unsere erfolgreichen Studierenden bewei-
sen, dass sie über Motivation und Leistungs-
fähigkeit, über Zielorientierung und ein her-
vorragenden Zeitmanagement verfügen.
Kein Wunder also, dass Absolventinnen und
Absolventen in der Wirtschaft besonders ge-
fragt sind“, freut sich Schäffner.  Absolviert
werden können Studiengänge an den vier
FernUni-Fakultäten für Wirtschaftswissen-
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Michael Landertshammer, Institutsleiter
WIFI Österreich: „Die Wirtschaft ist in Zeiten
flacher Hierarchien und Projektarbeit auf
unternehmerisch denkende Mitarbeiter/in-
nen angewiesen, die selbst Verantwortung
übernehmen. Dafür müssen diese bereit und
in der Lage sein, sich laufend Know-how zu
erarbeiten und in der Praxis anzuwenden.
Viele Unternehmen haben den Return on In-
vestment der Weiterbildung erkannt.“ 
Foto: WIFI Österreich/Petra Spiola

Wolfgang Schäffner, Leiter Studienzentrum
Saalfelden: „In der Weiterbildung dominie-
ren die wirtschaftliche Ausrichtung, Infor-
matik, aber auch der Sozial- und Gesund-
heitsbereich sowie die Soft Skills, wie Team-
fähigkeit, gute kommunikative Fähigkeiten,
Flexibilität. Generell wird der Wille zur kon-
stanten Weiterbildung gut geheißen und die-
ser Trend ist ungebrochen. Die entspre-
chende Fachkompetenz wird eher vorausge-
setzt.“ Foto: SMC Saalfelden

Evelyn Mörth, Leiterin Zentrum für Fernstu-
dien Bregenz: „Bei uns liegt der Fokus auf
der Gegenüberstellung von Fernstudium und
Präsenzstudium. Zeitliche und räumliche
Flexibilität sind ganz klare Vorteile eines
Studiums an der FernUniversität in Hagen.
Gerade für Berufstätige, und das sind die
Fernstudierenden zu 80 Prozent, kommt
ausschließlich ein Studium in Frage, das sie
optimal neben Beruf und Familie studieren
können.“  Foto: ZFS Bregenz

Stark im Kommen ist das Fernstudium, da es
sich auch neben dem Beruf bewerkstelligen
lässt. Fotos:  Fernuni Hagen/Veit Mette
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schaft, Kultur- und Sozialwissenschaften,
Mathematik und Informatik sowie an der
Rechtswissenschaftlichen Fakultät.

Ehrgeizige Ausbaupläne
Die Studienzentren wollen den Wachstums-
prozess durch verstärkte Informations-, Be-
treuungs- und Beratungsangebote beschleu-
nigen. Daher setzt man unter anderem auf
einen neuen Standort in der Stadt Salzburg
und eine Erneuerung des Standorts in Bre-
genz. Die Standorte seien extrem wichtig,
betont Wolfgang Schäffner: „Während öster-
reichweit einer von 2800 Einwohnern an der
FernUni eingeschrieben ist, haben wir hier
im Pinzgau ein Verhältnis von einem Studie-
renden je 300 Einwohner.“
Die Studienzentren sprechen vor allem neue
Personenkreise an, die neben dem Beruf uni-
versitäre Weiterbildung betreiben möchten.
Ein neues Bildungsfenster werde durch die
FernUniversität Studierenden ohne Matura
geboten oder auch Menschen, die lediglich
Teile eines Studienganges belegen, um ihr
Praxiswissen zu untermauern. Fernstudien
seien keine Konkurrenz zu den bestehenden
Universitäten, sondern vielmehr die notwen-
dige Ergänzung des Angebots: „Sie sind ein
Beitrag zur Bildungskontinuität im lebens-
langen Lernen“, sagt Evelyn Mörth. 

Maßgeschneidertes Service 
für Unternehmen
Das BFI Salzburg hat Bedarf auf Seiten der
Unternehmen nach maßgeschneiderten An-
geboten geortet und daher das sogenannte

Unternehmens-
service entwi-
ckelt. „Unser
Unternehmens-
service tritt als
Full-Service-
Agentur auf und
bietet den Unter-
nehmen maßge-
schneiderte Wei-
terbildungsange-
bote, etwa im Be-
reich Bildungs-
karenz Plus“, er-
klärt der Pädago-

gische Direktor Werner Pichler. Ziel ist es,
Betriebe bei der Gestaltung komplexer Wei-
terbildungsangebote zu begleiten. 
Ein Beispiel ist die Schulung von 50 Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern von Interspar
während des Umbaus der Filiale im Salzbur-
ger Stadtteil Lehen. Insgesamt wurden die
Teilnehmer in 58 unterschiedlichen Bil-
dungsmaßnahmen geschult, im Schnitt be-
suchte eine Person elf Kurse oder 700 Un-
terrichtseinheiten. Dabei konnten 24 Perso-
nen einen Lehrabschluss im zweiten Bil-
dungsweg nachholen. „Diese einmalige
Qualifizierungsoffensive zeigt, dass das BFI
Salzburgs erste Adresse für Fachkräfte-Aus-
bildungen in Salzburg ist“, freut sich Werner
Pichler.

Weiterbildung in allen Bereichen
Das Interesse von Seiten der Wirtschaft ist
umfassend. Derzeit sind am BFI beispiels-

weise interkulturelle Trainings mit Schwer-
punkt Verkauf ebenso gefragt wie Lehrgänge
für Burnout-Prävention und Stressprophy-
laxe. Aufgrund gesetzlicher Neurungen be-
steht in der Logistik- und Frächterbranche
großer Bedarf an Weiterqualifikation für
Kraftfahrer. Auch Pflegeeinrichtungen und
Krankenhäuser schicken Mitarbeiter zu ge-
setzlich vorgeschriebenen Fortbildungen. 
Neben dem Handel fragen nun auch KMU
verstärkt maßgeschneiderte Kurse nach, ins-
besondere jene mit hohem Exportanteil las-
sen Mitarbeiter in Zollkunde weiterbilden.
Für die Industrie sind vor allem die Werk-
meisterschulen sowie Höher- und Weiterqua-
lifikation von Fachkräften interessant. Dabei
bietet das bfi beispielsweise eine technisch-
gewerbliche Abendschule für Berufstätige
oder Vorbereitungslehrgänge auf die außer-
ordentliche Lehrabschlussprüfung. 

Anerkannte Abschlüsse im Fokus
„Wir stehen am Bildungsmarkt für Durch-
lässigkeit und Nachhaltigkeit in allen Berei-
chen. Dabei setzen wir auf staatlich aner-
kannte Abschlüsse, wie beispielsweise Di-
plompflegeausbildungen, die Berufsreife
und Lehre mit Matura, Vorbereitungslehr-
gänge auf die Lehrabschlussprüfung oder die
Werkmeisterschule“, erklärt bfi-Direktor
Werner Pichler. Um neue Teilnehmer zu ge-
winnen setzt das bfi neben klassischen Mar-
ketingmaßnahmen verstärkt auch auf den
persönlichen Kontakt bei Firmenbesuchen
oder speziellen runden Tischen zu Schwer-
punkt-Themen. Ü

Werner Pichler, Pädagogischer Direktor bfi
Salzburg: „Wir stehen am Bildungsmarkt für
Durchlässigkeit und Nachhaltigkeit. Dabei
setzen wir auf staatlich anerkannte Ab-
schlüsse, wie beispielsweise Diplompflege-
ausbildungen, die Berufsreife und Lehre mit
Matura, Vorbereitungslehrgänge auf die
Lehrabschlussprüfung oder die Werkmeis-
terschule. Unser Unternehmensservice bie-
tet den Unternehmen maßgeschneiderte
Weiterbildungsangebote.“ Foto: bfi Salzburg

Thomas Wachter, Institutsleiter WIFI Vorarl-
berg: „Unser zentrales Thema in Vorarlberg
ist der Fachkräftemangel. Daher bieten wir
am WIFI ein Systemangebot, das vom Vorbe-
reitungskurs über den Lehrabschluss bis hin
zum Universitätsabschluss reicht. Wir beob-
achten einen starken Trend hin zum lebens-
langen Lernen und haben daher Bildungsan-
gebote für jede Phase des Lebens. Im Schnitt
nimmt die Kursdauer je Teilnehmer zu.“ 
Foto: WIFI Vorarlberg

Renate Woerle, Institutsleiterin WIFI Salz-
burg: „Momentan merken wir, dass auf die
Kern-Kompetenzen wie Betriebswirtschaft
und spezielle Branchenkurse zurückgegrif-
fen wird. Aber auch soziale und personale
Kompetenzen wie Führung, Kommunikation
und Konfliktmanagement sind gefragt. Zu-
dem bemerken wir großes Interesse an den
Sprachen Englisch und Spanisch sowie an
‚Lehre und Matura‘ – die kostenlose Berufs-
reifeprüfung für Lehrlinge.“ Foto: WIFI Salzburg
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Stabilität gesichert
„Wer den Tourismus als Arbeitgeber
schlechtredet, hat die speziellen Strukturen,
die unseren Arbeitsmarkt ausmachen, ein-
fach nicht verstanden. Unsere Arbeitszeit
orientiert sich nun mal an der Freizeit unserer
Gäste“, unterstrich Hans Schenner, Obmann
der Bundessparte Tourismus und Freizeit-
wirtschaft in der Wirtschaftskammer Öster-
reich (WKO). Nur ein ausgewogenes Ver-
hältnis von ganzjähriger Kernbelegschaft,
saisonalen Arbeitskräften und Randbeleg-
schaft sichert die Stabilität der Branche,
stellten Schenner und der Arbeitsmarkt-Ex-
perte Dominik Walch vom Institut für Hö-
here Studien (IHS) fest. Die Arbeitsmarkt-
öffnung vom 1. Mai 2011 habe keine nega-
tiven Auswirkungen für inländische Arbeits-
kräfte mit sich gebracht – weder beim Ar-
beitsmarktstatus noch bei den Beschäfti-
gungsmöglichkeiten, bilanzierte der WKO-
Tourismus-Sprecher. Ü

Dominik Walch (IHS), Hans Schenner (WKO-
Bundesspartenobmann Tourismus und Frei-
zeitwirtschaft). Foto: WKO

Vortrag
„Wir brauchen ein starkes Europa, um im globalen Wettbewerb langfristig erfolgreich zu
sein. Dazu sind eine gemeinsame europäische Energiepolitik mit leistbaren Technologien,
eine strategische Rohstoffpolitik und gute Beziehungen zu Drittstaaten von besonderer Be-
deutung“, so die Worte von Dr. Paul Rübig, Abgeordneter zum Europäischen Parlament.
Über 150 geladene Mitglieder der Industriellenvereinigung (IV) Vorarlberg und hochrangige
Vertreter aus Politik und Wirtschaft folgten gespannt den Ausführungen des EU-Parlamen-
tariers im Anschluss an die IV-Vollversammlung im Competence Center Rheintal, Lustenau.
IV-Präsident Ing. Hubert Bertsch brachte es mit seinen einführenden Worten auf den Punkt:
„Gemeinsam müssen wir für Europa kämpfen. Und wenn die Regierung in Wien zu langsam
arbeitet, dann müssen wir hier in Vorarlberg vorpreschen und ein Zeichen für Europa – mit
der erfolgreichen Industrie in der Vorreiterrolle – setzen.“ Ü

IV-GF MMag. Mathias Burtscher, LSth. Mag. Karlheinz Rüdisser, Refe-
rent Dr. Paul Rübig, LTP Dr. Bernadette Mennel, IV-Präsident Ing. Hu-
bert Bertsch (v.l.n.r.) Foto: IV Vorarlberg

Ausbau
Die Einkaufsgenossenschaft hogast für das
Hotel- und Gastgewerbe hat in den letzten
Jahren den Dienstleistungsbereich konse-
quent ausgebaut. Insbesondere die Projekt-
beratung bei Investitionen nehmen die Mit-
gliedsbetriebe gerne in Anspruch. „Von der
Entstehungsgeschichte her bildet der Le-
bensmittelbereich die Kernkompetenz der
hogast, dieser ist heute mit Gruppenein-
kauf, dem Onlinesystem EasyGoing und
dem Einkaufscontrolling sehr gut abge-
deckt“, erklärt Johannes Scheiblauer, Auf-
sichtsratsvorsitzender der Einkaufsgenos-
senschaft für Hotel und Gastgewerbe. Die
Mitgliedsbetriebe schätzen Vorteile wie ge-
ringere Kosten und erhebliche Zeiteinspa-
rungen. Mit der Ausweitung der Leistungen
hat hogast das auch im Dienstleistungsbe-
reich möglich gemacht. Ü

Rückblick
Arctic Cat Deutschland und Öster-
reich blickt auf ein sehr erfolgreiches
Geschäftsjahr 2011/2012 zurück. Es
gelang, in einem stagnierenden Markt
im Zeitraum vom 1. April 2011 bis
31. März 2012 ein reales Wachstum
von mehr als 19 Prozent  in Stück-
zahlen zu erzielen. Dieses Ergebnis
ist nicht nur Arctic Cat und seiner er-
weiterten Produktpalette anzurech-
nen, vielmehr bedarf es für eine sol-
che Umsetzung geeigneter Händler.
Produktmäßig konzentriert sich
Arctic Cat 2012/2013 auf seine Stär-
ken im ATV-Segment, beim Thema
Side by Side bietet man für Deutsch-
land bereits vom Werk eine LOF Zu-
lassung an. Die Wild Cat leitet eine
neue Ära bezüglich Design und tech-
nischer Innovation ein, lassen Sie sich
überraschen und beeindrucken –
„Share our Passion“. ÜHogast-Aufsichtsratsvorsitzender Johannes

Scheiblauer Foto: hogast
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Die eigentliche Aufgabe des AMS Tirol besteht da-

rin, den richtigen Menschen zum richtigen Zeit-

punkt an die richtige Stelle zu bringen. „Und das ist

durchaus nicht so lapidar, wie es klingt“, versichert

Dr. Karin Klocker, stv. Landesgeschäftsführerin

beim AMS Tirol. 

Die Arbeitslosenquote im ersten Quartal 2012 liegt bei 5,8 Prozent
und somit etwa gleich wie im Vorjahr. Die Tourismusbranche
ist ein Thema, das immer wieder neue Herausforderungen bietet,

viele Bereiche spielen mit hinein. In etlichen Orten gibt es ein Bau-
verbot während der Saison, und da diese nun zu Ende ist, hofft man
seitens des AMS, dass nun bald Bewegung auch in die Baubranche
kommt.  

Arbeit vermitteln ist eine
Dienstleistung des AMS,
eine  andere besteht darin,
Arbeitnehmer bestmöglich
hinsichtlich ihrer Qualifika-
tionen zu fördern. Bestens
bewährt haben sich dabei
die Qualifizierungsver-
bünde, von denen es in Tirol
96 gibt. „Unternehmen
schließen sich zu einem Qu-
zalifizierungsverbund zu-
sammen. Gemeinsam mit
der P & K Unternehmens-
beratung wird der Qualifi-
zierungsbedarf der Mitar-
beiterInnen erhoben und an-
schließend – nach einer
Ausschreibungsphase – ein
Qualifizierungsprogramm
maßgeschneidert entwich-
kelt“, sagt Klocker. 2100
Mitgliedsbetriebe gibt es
mittlerweile in den Qualifi-
zierungsverbünden. 

Bestens bewährt hat sich auch das Unternehmensgründungspro-
gramm des AMS. Eine Untersuchung hat gezeigt, dass 80 Prozent
der AbsolventInnen nach drei Jahren noch über einen aktiven Ge-
werbeschein verfügen. Das Programm steht auf drei Säulen und die
Auslese der Zulassung ist streng. Als Erstes erfolgt eine Unterneh-
mensberatung, dann bietet sich den Absolventen die Möglichkeit
während des Programms bereits Umsätze zu erwirtschaften, damit
der Start ins eigene Unternehmen nicht bei null beginnt. Als Drittes
erfolgt eine Qualifizierung, falls dies notwendig ist – das kann bei-
spielsweise ein Buchhaltungslehrgang sein. Möglichst nah am Men-
schen zu sein, darin sieht Dr. Klocker die Aufgabe des AMS: „Die
AbsolventInnen werden von unseren Experten eng begleitet, sei es
bei der Erstellung des Businessplans, bei Bankgesprächen oder bei
der Vermittlung von Mikrokrediten. Das macht dieses Programm so
erfolgreich.“ Ü

AMS Tirol – ganz 
nah am Menschen

Dr. Karin Klocker, stellvertretende
Landesgeschäftsführerin des AMS 
Tirol. Foto: Paul Weber 
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Auch das Jahr 2011 machte keine Aus-
nahme: Wie jedes Jahr wuchs auch im
Vorjahr der absolute Wert an Sozialbei-

trägen, die Arbeitgeber und Arbeitnehmer
für die Sozialleistungen in Salzburg aufbrin-
gen. Hohe Beschäftigung, relativ niedrige
Arbeitslosigkeit, ein Überwinden der Krise
durch mehr Wachstum – das alles ließ nach
Angaben der Wirtschaftskammer auch die
Summen anwachsen, die für die Aufrechter-
haltung von Krankenversicherung, Pensions-
versicherung, Familienförderungen, Unfall-
versicherung und anderes zur Verfügung ste-
hen.
Gleichzeitig hat sich die Zahllast noch weiter
in Richtung Arbeitgeber verschoben, die den

Löwenanteil der Beitragssummen für die So-
zialleistungen bezahlen. Ein Ende der Stei-
gerungen ist noch dazu nicht in Sicht, im Ge-
genteil: Mit dem Konsolidierungspaket
kommt es zu zusätzlichen Belastungen bzw.

Beitragserhöhungen, die heuer schlagend
werden.

2,65 Milliarden Euro allein in Salzburg
„In das soziale Netz fließen somit 2011 al-
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Lohnnebenkosten
steigen weiter

Die Wirtschaftskammer Salzburg hat das Aufkommen an Sozialbei-

trägen im Jahr 2011 erhoben. Wie bisher jedes Jahr ist der Wert ge-

stiegen, die Zahllast hat sich etwas weiter in Richtung Arbeitgeber

verschoben. Auch in Tirol und Vorarlberg ist die Situation ähnlich. 

Von Simon Wagner

Ein heißes Thema: Die Lohnne-
benkosten steigen schneller

als die Wirtschaft wächst. 
Foto: pixelio.de/Herbert Käfer
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lein aus Salzburg bereits 2,65 Milliarden
Euro, 2010 waren es noch 2,52 Milliarden.
Von Jahr zu Jahr wird diese Summe mehr,
weil die Wirtschaft trotz Euro- und Verschul-
dungskrisen wächst und die Löhne steigen.
Sogar in der Krise 2009 sind die Sozialbei-
träge um 0,59 Prozent gewachsen, da die
Löhne und Gehälter trotz Rezession zunah-
men“, erklärt WKS-Direktor Hans Bachleit-
ner. 2011 wuchsen die Sozialbeiträge in
Salzburg um 4,88 Prozent, also höher als die
Inflation (3,3 %), höher als der Beschäfti-
gungszuwachs (Salzburg: 1,6 %), höher als
Löhne und Gehälter (Tariflohnkostenindex
plus 2,0 % in Österreich), letztlich auch hö-
her als die Wirtschaftsleistung (Österreich
2011: 3,1 %). Das zeigt nicht nur die hohe
Leistungsfähigkeit der Wirtschaft und ihre
Rückkehr zu hervorragender Beschäftigung,
sondern auch die Progression bei den Sozi-
albeiträgen, da mit steigenden Gehältern
auch mehr Beschäftigte in die Höchstbemes-
sungsgrundlage rutschen. 

Arbeitgeber tragen die Hauptlast
Wie sehr aber das soziale Netz an der Leis-
tung der Arbeitgeber hängt, wird bei der Ver-
teilung deutlich, wie viel Arbeitgeber und
Arbeitnehmer jeweils an Sozialbeiträgen be-
zahlen. Aufgrund der ungleichen Verteilung
der Beitragssätze entfällt der größere Teil der
zu bezahlenden Beiträge auf die Betriebe.
So leisteten die Arbeitgeber 2011 bereits
61,42 Prozent (2010: 61,40 %) aller Sozial-
abgaben oder 1,62 Milliarden Euro, die Ar-
beitnehmer trugen demnach 38,58 Prozent
oder 1,021 Milliarden Euro (2010: 38,60 %)
bei. Die Hauptlast für den Sozialstaat tragen
so oder so die Unternehmer. Sie müssen ja
auch  die Gesamtsumme aller Beiträge – d.
h. die Bruttogehälter und die Lohnnebenkos-
ten der Arbeiternehmer – erwirtschaften und
abführen, ungeachtet der Ertragssituation.
Im Zuge des Konsolidierungspaketes musste
die Wirtschaft sogar eine weitere Steigerung
der Lohnnebenkosten hinnehmen, etwa
durch Anhebung des Nachtschwerarbeiter-

beitrags, der Anhebung der Höchstbeitrags-
grundlage um je 90 Euro, der Auflösungsab-
gabe von 110 Euro bei Lösung von Dienst-
verhältnissen und höhere Lohnnebenkosten
für ältere Dienstnehmer.

Wirtschaftskammer 
fordert Belastungsstopp
„Vor diesem Hintergrund kann es bei den
Lohnnebenkosten nur heißen: Genug ist ge-
nug!“, betont WKS-Direktor Hans Bachleit-
ner: „Es kann die Devise nur lauten: den So-
zialstaat kostenneutral optimieren, aber nicht
weiter ausbauen. Österreichs Sozialsysteme
müssen so gestaltet werden, dass sie mit dem
vorhandenen Geld auskommen.“ Eine Steu-
ern- und Abgabenquote von mittlerweile 
44 Prozent lasse schon im Interesse der
Standortqualität und Wettbewerbsfähigkeit
keine weitere Steigerung der Belastung der
Unternehmen zu.
„Die Regierung hat endlich den Weg der
Konsolidierung eingeschlagen. Das darf
nicht gleich bei erster Gelegenheit durch
Schaffung neuer Belastungen wie einer Be-
schäftigungsmilliarde oder anderen teuren
Sozialerfindungen konterkariert werden. Der
unternehmerische Mittelstand, der wieder al-
les zu zahlen hätte, darf nicht zu Tode be-
steuert und belastet werden. Sonst ist es mit
der guten Beschäftigung bald vorbei“, warnt
Bachleitner. 

Auch Vorarlberg meldet 
deutliche Steigerungen
In Vorarlberg hat die Wirtschaftskammer die
Daten der gewerblichen Wirtschaft erhoben.
Die Arbeitgeber haben im Jahr 2011 881
Millionen Euro an Sozialversicherungsbei-
trägen abgeführt. Der Familienlastenaus-
gleichsfonds ist dabei inkludiert. 552 Mil-
lionen Euro haben die Arbeitnehmer abge-
führt. Die Sozialbeiträge der gewerblichen
Wirtschaft in Vorarlberg sind von 2010 auf
2011 um 4,89 Prozent gewachsen, absolut
um rund 67 Millionen Euro. 
Prozentuell haben sich die Dienstgeberbei-

träge gegenüber den Dienstnehmerbeiträgen
von 61,3 Prozent auf 61,5 Prozent erhöht.
„Die Wirtschaft trägt bereits jetzt die Haupt-
last des Sozialstaats. Unseren leistungsfähi-
gen Unternehmen ist es zu verdanken, dass
wir mit einer Rekordbeschäftigung aufwar-
ten können, was auch das Sozialbudget ent-
lastet hat. Jegliche zusätzliche Verteuerung
von Arbeit wirkt sich wirtschafts- und stand-
ortschädigend aus“, kommentiert Christoph
Jenny, stellvertretender Direktor der Wirt-
schaftskammer Vorarlberg. 

Ähnliche Entwicklung in Tirol 
Die Tiroler Wirtschaftskammer erhebt die
Daten zum Sozialversicherungsaufkommen
nicht. Stefan Garbislander, Leiter der Abtei-
lung für Wirtschaftspolitik und Strategie,
geht aber von einer ähnlichen Entwicklung
wie in Salzburg und Vorarlberg aus: „Die Si-
tuation dürfte bei uns nicht anders sein, die
hohen Lohnnebenkosten sind ein österreich-
weites Problem.“ Insbesondere die Lohn-
stückkosten seien im Vergleich zu Deutsch-
land deutlich höher, das wirke sich auf die
Wettbewerbsfähigkeit aus. „Für Maßnahmen
wie Hartz IV in Deutschland gab es bei uns
offensichtlich nicht genug Leidensdruck“,
sagt Garbislander.  
In der Tiroler Wirtschaft seien die Lohnne-
benkosten ein Dauerthema, aber nur eines
neben anderen. „Derzeit wird die Diskussion
darüber deutlich vom Thema Beschaffungs-
kosten überlagert, unsere Betriebe sorgen
sich eher wegen der hohen Kosten für Ener-
gie und Rohstoffe und der daraus resultie-
renden geringeren Erträge“, so Stefan Gar-
bislander. Wichtig sei, dass die im Konsoli-
dierungspaket vorgesehene Auflösungsab-
gabe für die Tourismusbetriebe entschärft
wurde. „Insgesamt hat sich die Stimmung
seit Jahresbeginn wieder aufgehellt, das hat
auch damit zu tun, dass nun Klarheit über
die neuen Belastungen besteht“, resümiert
Garbislander. Ü

Hans Bachleitner, Wirtschaftskammer Salz-
burg: „Genug ist genug! Österreichs Sozial-
systeme müssen so gestaltet werden, dass
sie mit dem vorhandenen Geld auskommen.“ 
Foto: Wirtschaftskammer Salzburg

Christoph Jenny, Wirtschaftskammer Vorarl-
berg: „Jegliche zusätzliche Verteuerung von
Arbeit wirkt sich wirtschafts- und standort-
schädigend aus.“ 
Foto: Wirtschaftskammer Vorarlberg

Stefan Garbislander, Wirtschaftskammer Ti-
rol: „In Tirol wird die Diskussion über Lohn-
nebenkosten derzeit deutlich vom Thema
Beschaffungskosten überlagert.“  
Foto: Wirtschaftskammer Tirol



In Vorarlberg berichten die Unternehmen
regelmäßig über zu wenig Fachkräfte und
fehlenden Nachwuchs – vor allem in tech-

nischen Berufen. Exemplarisch kann das an-
hand der Elektroindustriebranche aufgezeigt
werden. In einer Studie der Wirtschaftskam-
mer sehen 17 befragte Unternehmen in Vor-
arlberg einen Bedarf von 329 Uni- bzw. FH-
Absolventen im Elektronik-/Elektrotechnik-
bereich in den nächsten drei Jahren. 83,3
Prozent glauben zudem, dass dieser Bedarf
mittel- und längerfristig noch zunehmen
wird. „Seitdem hat sich die Lage eher ver-
schärft. Vorarlberg ist ein Technologiestand-
ort und damit unsere Unternehmen im Elek-
tronikbereich weiter wachsen und wettbe-
werbsfähig bleiben können, brauchen sie
dringend qualifizierte Mitarbeiter“, sagt Ma-
thias Burtscher, Geschäftsführer der Indus-
triellenvereinigung Vorarlberg.  
In der aktuellen Konjunkturumfrage der IV-

Vorarlberg rechnen 85 Prozent der Befragten
mit einem gleichbleibenden Beschäftigungs-
stand, zehn Prozent wollen den Mitarbeiter-
stand erhöhen. „Vorarlberg ist ein erfolgrei-
ches Industrieland mit sehr attraktiven Ar-
beitgebern. Die Herausforderungen in Vor-
arlberg sind größtenteils jene, die für Ge-
samtösterreich gelten“, erklärt Burtscher.
Daher lehnt sich die IV-Vorarlberg inhaltlich
an die Fachkräftestrategie der Bundesverei-
nigung an. Zentrale Handlungsfelder dabei
sind umfassende Reformen bei der Bildungs-
und Berufsorientierung, eine bessere Gestal-
tung der Schnittstellen und Übergänge, Ini-
tiativen für die MINT-Fächer und Migration
als Chance. 

Herausforderungen sind schwer 
in Griff zu bekommen
Burtscher berichtet für Vorarlberg insbeson-
dere von bildungs- und gesellschaftspoliti-

schen Herausforderungen wie die Qualität
der Auszubildenden oder deren soziale und
persönliche Kompetenzen. Zudem seien die
demografische Entwicklung und geänderte
Anforderungen auf Seiten der Unternehmen
wichtige Einflussfaktoren. „In einigen Be-
reichen – etwa bei der dualen Ausbildung –
setzen die Partner in Vorarlberg vorbildhafte
Akzente. Das Problem in den Griff zu be-
kommen, bedarf aber noch vieler Anstren-
gungen“, so Mathias Burtscher. 
Zentrales Anliegen der IV-Vorarlberg ist es,
den Techniker- und Fachkräftenachwuchs zu
fördern und somit die Wettbewerbsfähigkeit
des Industriestandorts Vorarlberg langfristig
zu sichern. „Je früher mit den Maßnahmen
angesetzt wird, umso besser. Kinder und Ju-
gendliche sollten möglichst früh für techni-
sche Ausbildungen und interessante Jobs in
der Industrie sensibilisiert werden“, sagt
Burtscher. Aber auch im späteren Bildungs-
verlauf müsse auf die Herausforderungen
eingegangen werden. Ein Erfolg sei etwa,
dass unter anderem auf Beharren der Indus-
trie ab Wintersemester 2012 mit Elektrotech-
nik/Elektronik und Maschinenbau zwei neue
Studiengänge an der FH Vorarlberg angebo-
ten werden. 
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Wie die Industrie auf den
Fachkräftemangel reagiert
Die demografische Entwicklung verschärft den Fachkräftemangel

weiter. Die Industrie setzt daher auf Maßnahmen, die mehr und besser

qualifizierte Bewerber für offene Stellen versprechen. 

Von Simon Wagner

Die Industrie begegnet dem
Fachkräftemangel mit innova-
tiven Maßnahmen, so ist die IV-
Vorarlberg beispielsweise Mit-
veranstalter der Langen Nacht
der Forschung in Vorarlberg. 
Foto: Darko Todorovic 
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Nachwuchslücke in Salzburg
Auch in Salzburg werde sich die demogra-
fische Situation weiter verschärfen, sagt
Irene Schulte, Geschäftsführerin der IV-
Salzburg. Laut Landesstatistik gibt es bereits
jetzt eine Nachwuchslücke, also mehr Be-
rufsaussteiger als Berufseinsteiger. Zudem
braucht die Industrie immer mehr gut aus-
gebildete Mitarbeiter am Standort. „In einem
Land ohne Rohstoffe sind Fachkräfte ein
enorm wichtiger Standortfaktor, da die In-
dustrie nur mit Innovationen im Wettbewerb
bestehen kann. Aus unseren Mitgliedsunter-
nehmen wissen wir, dass es schon jetzt be-
sonders für Lehrstellen in technischen Be-
rufen meist zu wenige Bewerber gibt“, so
Schulte. Zudem mangele es bei immer mehr
Bewerbern an wichtigen Grundkenntnissen
in Deutsch und Mathematik. 
Die Salzburger Industrieunternehmen setzen
mehr denn je auf das Erfolgsmodell Lehre,
um auch künftig mit bestens ausgebildeten
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern erfolg-
reich zu sein. „Ein besonders wichtiges In-
strument gegen den Fachkräftemangel ist die
Berufsorientierung. Jugendliche müssen um-
fassend über das große Angebot an Berufs-
bildern informiert werden, damit sie bei der
Jobwahl auch wirklich aus dem Vollen
schöpfen können“, erklärt Irene Schulte.
Konkret bringe die IV-Salzburg unter ande-
rem Schulklassen zu qualitativen Betriebs-
führungen in die Unternehmen, damit die Ju-
gendlichen Industrie im praktischen Alltag
erleben können und lernen, wie Schulwissen
in der Praxis angewendet wird.  

Chancen für alle schaffen
Die IV-Salzburg engagiert sich seit Jahren,
um Jugendliche generell für Technik zu be-
geistern und besonders Mädchen in die Tech-
nik zu holen. „Mädchen entscheiden sich
nach wie vor nur selten für eine technische

Lehre in der Industrie“, sagt Geschäftsfüh-
rerin Schulte. Klassische Rollenbilder und
zu wenig Information über technische Be-
rufe seien häufige Ursachen dafür. Die tech-
nischen Lehrberufe seien sowohl für Mäd-
chen als auch für Burschen ein perfekter Ein-
stieg ins Berufsleben mit allen Chancen für
einen späteren Aufstieg. Kommunikations-
stärke und Einfühlungsvermögen seien Fä-
higkeiten, mit denen sie besonders in inter-
national tätigen Unternehmen punkten kön-
nen. „Vielen ist es gar nicht bewusst, dass
sie über genau diese Fähigkeiten verfügen“,
sagt Schulte. Für die Industrie sind natürlich
auch in Salzburg Fähigkeiten in Mathematik,
Informatik, Naturwissenschaften und Tech-
nik am meisten gefragt. „Technische Ausbil-
dungswege sind in Salzburg noch immer un-
terrepräsentiert“, weiß Irene Schulte. Die IV-
Salzburg hat sich deshalb für den Ausbau der
technischen Ausbildung engagiert. So wurde
das Bachelor-Studium Ingenieurwissen-
schaften und das Masterstudium Material-
wissenschaften mit initiiert, auch im Gre-
mium Ingenieurwissenschaften der Univer-
sität Salzburg ist die Industriellenvereini-
gung vertreten. Natürlich sind auch Sprachen
und Sozialkompetenz wichtige Bereiche für
die Industrie, da es zahlreiche Unternehmen
mit Exportquoten von bis zu 90 Prozent gibt.

Technik schreckt noch zu viele
Die Tiroler Industriellenvereinigung begrüßt
jede Initiative, die zur Förderung der Natur-
wissenschaften und zum Abbau der Tech-
nikskepsis beiträgt. Dem gesamten Bereich
der Technik werde noch mit zu viel Furcht
und Ablehnung begegnet und nur wenige
hätten ein genaues Bild darüber, wie interes-
sant ein Beruf gerade auf diesem Gebiet sein
kann. Für die Tiroler Industrie hat daher eine
effiziente Bildungsarbeit und eine gezielte
Förderung des Nachwuchses höchste Prio-
rität. Naturwissenschaften – Physik, Chemie,
Mathematik – zählen zu den zentralen An-
liegen.
So hat die IV-Tirol im vergangenen Jahr die
Bildungsmesse VISIO-Tirol unterstützt, um
der Jugend die vielfältigen Aus- und Weiter-
bildungsmöglichkeiten vorzustellen. Auf na-
turwissenschaftliche Fächer konnten die In-
dustriellen durch Initiativen wie „Industrie-
preis für Lehrerinnen und Lehrer naturwis-
senschaftlicher Fächer “ sowie „Nobelpreis-
träger der Physik“ aufmerksam machen. Mit
der Tagung „Industrie wird weiblich: Frauen
in Industrie und Technik “ sollte aufgezeigt
werden, dass viele Unternehmen gerade für
Frauen sinnvolle und erfüllende Berufe an-
bieten können. Ü

WOCHENHIGHLIGHTS
Beauty Special

ein besonderes

Geschenk für Sie!

Monatlich wechselnde

Aktionen um 50%

ermäßigt

Alpentherme Gastein, Sen.W. Wilflingplatz 1, A-5630 Bad Hofgastein, Telefon: +43 (0)6432/8293-0, www.alpentherme.com

MONTAGS: DAMENTAG
auf Schönheitsbehandlungen & Massagen in der Beauty 

Residenz (ab € 30,00 Umsatz)  nicht gültig für Gutscheinkauf, Beauty Pakete und Beauty Highlight

 in der Cascadia Sauna um 15:00 Uhr 

DIENSTAGS: SENIORENTAG
 (jew. Tarifart)

 um 16:30 Uhr

MITTWOCHS: GUSTOTAG
im SB-Restaurant

in der Sauna Bar  von 

14:00 bis 15:00 Uhr

 Zutritt + Pommes + Softdrink + Eis 

Mathias Burt-
scher, Geschäfts-
führer der Vorarl-
berger Industriel-
lenvereinigung 
Foto: IV-Vorarlberg/

Markus Prantl

Irene Schulte, Ge-
schäftsführerin
der Salzburger In-
dustriellenvereini-
gung
Foto: IV-Salzburg/

Neumayr/MMV



Das Vorpreschen Salzburgs und

Vorarlbergs, wo sich die Landes-

politik auf eigene Entwürfe für

Transparenzregeln einigen

konnte, erhöht den Erwartungs-

druck auf den Bund und ist zu-

gleich beispielgebend für die an-

deren Bundesländer.

Die Landtagsparteien in Salzburg und
Vorarlberg verordnen sich ein neues und
für österreichische Verhältnisse revolu-

tionäres Parteiengesetz und bringen damit
den Bund und die anderen Länder in Zug-
zwang. Dass Parteien nicht alleine von ihren
Programmen leben ist klar. Sie leben auch
vom (Spenden-)Geld. Dass aber Spitzenpo-

litiker seit geraumer Zeit unter Verdacht ste-
hen, mit eben diesem Geld nicht nur schlam-
pig, sondern sogar korrupt umgegangen zu
sein, hat das Vertrauen in die Parteien massiv
erschüttert und das Ansehen der Demokratie
in Österreich insgesamt schwer beschädigt.
Der Salzburger Landtag hat bereits im Sep-
tember 2011 darauf reagiert und den Auftrag
für ein transparentes Parteienfinanzierungs-
gesetz erteilt. 
„Gerade in Zeiten steigender Politikverdros-

senheit ist es von zentraler Bedeutung, dass
von Transparenz nicht nur gesprochen wird,
sondern dass diese auch gelebt wird“, sagten
die vier Parteivorsitzenden im Salzburger
Landtag, Landeshauptfrau Gabi Burgstaller
(SPÖ), Landeshauptmann-Stellvertreter Wil-
fried Haslauer (ÖVP), Karl Schnell (FPÖ)
und Astrid Rössler (Grüne). Und Landes-
hauptfrau Gabi Burgstaller weiter: „Als Lan-
deshauptfrau bin ich besonders stolz, dass
wir eine Vier-Parteien-Einigung für das Salz-
burger Transparenzpaket erreicht haben. Wir
sind damit die Ersten in Österreich und zei-
gen einmal mehr: Salzburg ist anders und
geht mit gutem Beispiel voran. In Zukunft
werden die Parteifinanzen in Salzburg noch
transparenter als bisher und die Plakat- und
Inseratflut bei Wahlkämpfen wird einge-
dämmt. Damit wird ein lange gehegter
Wunsch von mir erfüllt. Wir alle wissen, es
ist Zeit zu handeln. Wir kündigen Reformen
nicht nur an, sondern setzen sie auch konse-
quent um. Wir sehen das Salzburger Trans-
parenz-Paket als konkreten Beitrag gegen
den Politfrust in Österreich und wollen damit
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Gläserne Parteikassen
Salzburg und Vorarlberg bringen die Bundesregierung unter Zugzwang

In Zukunft müssen auch 
kleine Spenden an die 

Parteien offengelegt werden.
Foto: Jupiterimages

Die Salzburger Landeshauptfrau Gabi Burg-
staller unterschreibt die „Vereinbarung zur
Wahlkampfkostenbeschränkung“. Foto: LPB
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das Vertrauen in die politische Handlungs-
fähigkeit wieder herstellen.“

Offenlegung ab 1.000 Euro in Vorarlberg
Was im Bund seit vielen Jahren nicht gelingt,
obwohl bereits mindestens ebenso lang von
den Regierungsparteien angekündigt, das set-
zen jetzt mit der Einführung der gläsernen
Parteikassen das „rote“ Salzburg und das
„schwarze“ Vorarlberg um. Zwei Länder füh-
ren den Bund vor: In Vorarlberg müssen künf-
tig alle Spenden ab 1.000 Euro offengelegt
werden. Betroffen davon sind nicht nur die
Parteien selbst sondern auch ihre Teil- und
Vorfeld-Organisationen – vom ARBÖ bis
zum Bauernbund. Anonyme Spenden sind
verboten. Die Parteien müssen darüber hinaus
auch Berater und Werbeunternehmen ange-
ben, wenn höhere Entgelte als 1.000 Euro be-
zahlt werden, Fördermittel müssen zwingend
für jenen Zweck verwendet werden, für den
sie vergeben worden sind. Die Buchführung
der Parteien in Vorarlberg wird künftig von
Wirtschaftstreuhändern geprüft, der daraus
folgende Rechenschaftsbericht im Amtsblatt
für Vorarlberg veröffentlicht. Damit sind die
Berichte auch online abrufbar. Verstößt eine
Partei gegen die neuen Transparenzregeln,
wird in Höhe der nicht veröffentlichten
Spende die Parteienförderung gekürzt, bei

zweckwidriger Verwendung von Förderungen
können diese zurückgefordert werden.

Salzburg noch strenger – 
Offenlegung bereits ab 500 Euro
Noch strenger als in Vorarlberg sind die ge-
planten Regelungen in Salzburg. Hier haben
sich die Parteien darauf geeinigt, alle Spen-
den ab 500 Euro dem Rechnungshof offen-
zulegen und im Internet zu veröffentlichen.
Bei Verstößen drohen Strafen bis zum Drei-
fachen der nicht offengelegten Summe. Als
Spenden gelten dabei nicht nur Geldbeträge,
sondern auch Sachspenden und verliehenes
Personal. In Salzburg gilt die Offenlegung
ebenfalls nicht nur für die Parteien, sondern
auch für ihre Vorfeld-, Teil- und befreundeten
Organisationen sowie alle Mandatare bis hi-
nunter auf die Gemeindeebene. Darüber hi-
naus gilt in Salzburg ab nächstem Jahr auch
ein Spenden- und Inseraten-Verbot. Kam-
mern, Interessenvertretungen und öffentliche
Unternehmen, an denen das Land mit min-
destens einem Viertel oder die Gemeinden
mit mindestens der Hälfte beteiligt sind, dür-
fen den Parteien überhaupt nichts mehr spen-
den. Im Wahlkampf dürfen die Parteien in
Salzburg künftig maximal 300.000 Euro für
Inserate und Spots ausgeben, was von einem
unabhängigen Institut überprüft wird.

Die wesentlichen Eckpunkte 
des Salzburger Transparenz-Pakets
Das Salzburger Parteienförderungsgesetz ist
in Sachen Transparenz schon bisher öster-
reichweit vorbildhaft. Trotzdem hat es zwei
Schwächen, die nun mit der Reform beseitigt
werden. Bisher müssen Spenden nicht öf-
fentlich bekannt gemacht werden. Und im
Falle von Verstößen gibt es keine Sanktio-
nen. In Zukunft soll die namentliche Offen-
legung von Spenden sowie von Spendern
und Spenderinnen gegenüber dem Landes-
rechnungshof ab einer Höhe von 500 Euro
erfolgen, wobei die Summen von Einzel-
spenden pro Jahr kumuliert werden. Neben
den Landes-, Bezirksparteien und Ortsorga-
nisationen werden nun auch Kandidaten und
Kandidatinnen sowie Mandatare von der Of-
fenlegungspflicht erfasst. Als Spenden gelten
alle Geld-, Personal- und Sachspenden von
natürlichen und juristischen Personen. Aus-
drücklich davon erfasst sind auch Vorfeld-,
Teil- sowie nahe stehende Organisationen.
Die Aufgaben des Landesrechnungshofs
werden dahingehend geändert, dass ihm nun
eine Prüfkompetenz hinsichtlich der Voll-
ständigkeit der gemeldeten Spenden zu-
kommt. Vom Spendenbegriff ausdrücklich
ausgenommen wird ehrenamtliches Engage-
ment. Ü

INFO:
Eine Spende soll im Gesetz definiert
werden als eine Sach-, Personal-
oder Geldleistung, die zur Förderung
parteipolitischer Arbeit bzw. für die
Arbeit politischer Parteien erbracht
wird und ohne verhältnismäßige Ge-
genleistung ist.

Für die vieldiskutierten 
Werbeeinschaltungen gilt:
Inserate in Print- und Online-Medien
sowie TV-, Kino- und Radiospots
oder Busbeklebungen dürfen bis zu
einer maximalen Obergrenze von
300.000 Euro brutto gebucht werden,
inkl. Werbeabgabe und Mehrwert-
steuer. Als Berechnungsbasis gelten
die allgemeinen Tarife der Medien.
Diese Vereinbarung gilt auch für Ak-
tivitäten von Vorfeld- und Teilorgani-
sationen sowie nahe stehende Orga-
nisationen, die eindeutig dem Land-
tagswahlkampf zugeordnet werden
können (wie z. B. Personenkomitees
oder Jugendwahlkämpfe). Um diese
Beschränkung überprüfen zu kön-
nen, werden die gebuchten Plakat-
flächen und Schaltungen binnen ei-
ner Woche nach Veröffentlichung
oder Sendung auf der Homepage
der jeweiligen Partei bekanntgege-
ben.

Seltene Einheit: Dr. Karl Schnell/Klubvorsitzender, FPÖ-Landesparteiobmann, Mag. Gabi
Burgstaller/Landeshauptfrau, SPÖ-Landesparteivorsitzende, Dr. Wilfried Haslauer/Landes-
hauptmann-Stellvertreter, ÖVP-Landesparteiobmann, Dr. Astrid Rössler/Landtagsabgeord-
nete, Landessprecherin der Grünen (v.l.n.r.), im Hintergrund die jeweiligen Landesgeschäfts-
führer Foto: LPB

Auch in Vorarlberg ist man sich einig und präsentiert gemeinsam das neue Parteiengesetz:
SPÖ-Klubvorsitzender Michael Ritsch, Grüne-Klubobmann Johannes Rauch, LTP Bernadette
Mennel, ÖVP-Klubobmann Roland Frühstück und FPÖ-Klubobmann Dieter Egger (v.l.n.r)

Foto: VLK/ Harald Pfarrmaier
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Salzburgs Wirtschaft nimmt seit

vielen Jahren in Österreich eine

Spitzenstellung ein. Nach wie vor

zählt das Bundesland europaweit

zu den dynamischsten Regionen

und laut einem aktuellen Stand-

ort-Ranking zählt das Land Salz-

burg zu den besten Investitions-

standorten in Europa.

Attraktiver Unternehmensstandort
Salzburg ist eine Drehscheibe zwischen Nord
und Süd sowie Ost und West. Am Schnitt-
punkt wichtiger europäischer Verkehrsachsen
gelegen, stellen sich Stadt und Land insge-
samt als attraktiver Unternehmensstandort
dar. Das Besondere daran ist, dass parallel
dazu auch ein hohes Maß an Lebensqualität
geboten wird. Die günstige geografische
Lage, gut ausgebaute überregionale Ver-
kehrsträger, ein leistungsfähiges Schienen-
netz und der nach Wien bedeutendste Län-
derflughafen sowie eine moderne Telekom-
munikationsinfrastruktur sind wichtige Fak-
toren für wirtschaftliche Attraktivität und Zu-
kunft. Alle innerösterreichischen Verkehrs-
wege in die westlichen Bundesländer führen
über Salzburg. Schon allein diese Tatsache
gibt dem Bundesland mehr Gewicht, als man
meinen möchte, schließlich ist es gemessen
an der Zahl der Einwohner das drittkleinste
Bundesland. Salzburg ist aber nicht nur eine
der bedeutendsten Handelsdrehscheiben son-
dern auch einer der wichtigsten Standorte in
Österreich für Banken, Versicherungen, Ver-
mögens- und Finanzdienstleister.

Die Vision einer einheitlichen Marke
Das Bundesland hat gegenüber den meisten
Regionen, mit denen es im Wettbewerb steht,

einen entscheidenden Vorteil: Hier heißen
Stadt und Land gleich. Die ersten Impulse für
eine gemeinsame Marke von Land und Stadt
Salzburg gab es bereits vor rund 80 Jahren,
eine Chance, die es zu nutzen galt: eine ein-
heitliche Marke, die gleichermaßen für Stadt
und Land steht, dabei aber beiden genügend
Spielraum lässt, ihren individuellen Charakter
zu betonen und zu kommunizieren. Dass das
Projekt von der Stadt Salzburg, vom Land
Salzburg und von der Wirtschaftskammer ge-
meinsam getragen und umgesetzt wurde, ver-
deutlicht die Tragweite. Heute erhöht die
Marke Salzburg die Chancen, sich im inter-
nationalen Wettstreit der Regionen langfristig
im Spitzenfeld zu behaupten: in der Wirt-
schaft, im Tourismus, in der Bildung, im Sport
und in der Kultur. Der Tourist aus Minneapo-
lis bucht seinen Besuch in „Salzburg“, egal,
ob er in der Stadt oder am Land urlaubt; der
japanische Investor spricht auch mit seinen
Partnern in „Salzburg“, ohne Land und Stadt
zu differenzieren. Und beide landen übrigens
am „Salzburg Airport W. A. Mozart“. Es gilt,

besonders angesichts
des erwähnten Wett-
bewerbs der Regio-
nen, alle Kräfte zu
bündeln, um weltweit
ein klares, deckungs-

gleiches und kompetitives Image zu etablie-
ren. Abgesehen davon ist es auch ökonomisch
sinnvoller, das Budget für die Kommunikation
einer Botschaft in eine Marke zu investieren,
als das Geld zu splitten und mit weniger Bud-
get mehrere Marken zu bewerben. Ü

INFO
Die Top-10-Leitbetriebe in Salz-
burg (Jahresumsatz in Euro,
 Anzahl der Mitarbeiter):
n Porsche Holding in Salzburg

(12,84 Mrd., 20.299 MA)
n SPAR Österreichische Warenhan-

dels-AG in Salzburg (5,15 Mrd.,
34.500 MA)

n Red Bull GmbH in Fuschl am See
(3,78 Mrd., 6.900 MA)

n Alpine Bau GmbH in Wals (3,20
Mrd., 15.234 MA)

n dm drogerie markt GmbH in Wals
Himmelreich (1,68 Mrd., 13.387
MA)

n Salzburg AG (1,43 Mrd., 1.964 MA)
n MB-Automobilvertriebsges.m.b.H.

(Pappas Gruppe) (1,05 Mrd., 2.495
MA)

n Conoco Phillips Austria GmbH in
Salzburg (887 Mio., 36 MA)

n Hogast Einkaufsgenossenschaft
für das Hotel- und Gastgewerbe,
Anif (785 Mio., 90 MA)

n Salzburger Gebietskrankenkasse
in Salzburg (668 Mio., 554 MA)

Spitzenstellung in Österreich

Marke Salzburg Foto: Aichner Clodi A/C

Wissen macht erfolg-
reich: Fachhochschule
Salzburg
Foto: Fachhochschule Salzburg
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Sorgen um eine zunehmende Inflation,
der Boom der Emerging Markets, aber
auch der Wunsch nach einem breit di-

versifizierten Portfolio – die Gründe für ein
Investment in Rohstoffe sind vielfältig. Mit
börsengehandelten Rohstoffen, so genann-
ten Exchange Traded Commodities (ETCs),
können Anleger Rohstoffe einfach in ihr
Portfolio aufnehmen. Ein großer Vorteil ge-
genüber Investmentfonds die in Rohstoff -
aktien investieren. Diese ermöglichen An-
legern nur mittelbare Positionen auf den
Rohstoffmärkten. Ihre Wertentwicklung
und Investment-Eigenschaften weichen
stark von den zugrunde liegenden Märkten
ab. Eine Alternative sind ETCs. Bei ihnen
handelt es sich rechtlich um Schuldver-
schreibungen. Allerdings bietet die Kon-
struktion der einzelnen ETCs eine ähnlich
hohe Sicherheit wie Fonds. Die einzelnen
emittierenden Gesellschaften sind haf-
tungsrechtlich strikt abgetrennt. Hinzu

kommt: Einige ETCs hinterlegen für jeden
ausgegebenen Anteilsschein das jeweilige
Edel- oder Industriemetall vollständig bei
einem unabhängigen Treuhänder. Im Falle
einer Insolvenz können die jeweiligen Be-
stände veräußert und die ETC-Investoren
ausbezahlt werden. Mit diesen ETCs kön-
nen die Anleger so effizient in die Wertent-
wicklung der Edel- oder Industriemetalle
am jeweiligen Kassamarkt investieren. Al-
lerdings verfügen nicht alle Rohstoffe über
eine so hohe Wertbeständigkeit und Lager-
fähigkeit wie Edel- und Industriemetalle.
ETCs auf viele andere Rohstoffe, wie etwa
auf Agrargüter, aber auch auf Öl oder Erd-
gas, lassen sich daher nicht physisch hin-
terlegen. Sie bilden stattdessen Rohstoffin-
dizes auf die einzelnen Terminmärkte ab.
Hierzu nutzen sie Swap-Vereinbarungen.
Trotz ihrer rechtlichen Struktur als Schuld-
verschreibung grenzen besicherte ETCs
mögliche Kreditrisiken mittels Kreditsi-

cherheiten effektiv ein. Zudem können An-
leger die Zusammensetzung des Wertpa-
pierportfolios im ETC jederzeit transparent
nachverfolgen. Ü

Mit ETCs einfach in Rohstoffe investieren
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Direkter Zugang – niedere Korrelation zu anderen Anlageklassen

– ähnlich hohe Sicherheit wie bei Fonds 

Zur Person: Der gebürtige Steirer Bern-
hard Wenger ist als Director bei ETF Secu-
rities – dem „Erfinder“ der Exchange Tra-
ded Commodities – für den österrei-
chischen Markt zuständig. 
Foto: ETF Securities

Mit 40.000 neuen Zimmern pro Jahr ver-
bindet Accor Entwicklung und Wachs-
tum mit Nachhaltigkeit auf einzigar-

tige Weise für alle Hotels und Gäste. Das
zentrale Nachhaltigkeitsprogramm der 
Accor Gruppe, PLANET 21, ist seit dem
12.04.2012 Programm. „Zu einem Zeit-
punkt, an dem die Gruppe vor einer intensi-
ven Expansionsphase steht und zum welt-
weiten Maßstab der Hotelbranche werden
will, untermauern wir unser Bestreben im
Hinblick auf verantwortungsvolles Wachs-
tum und Mehrwert für alle. Mit dem Pro-
gramm PLANET 21 machen wir nachhaltige
Hotellerie zum Kernelement der Strategie,
Entwicklung und Innovation des Konzerns.
Ich bin überzeugt davon, dass nachhaltige
Entwicklung ein neues Geschäftsmodell für
uns eröffnen wird. PLANET 21 ist ein her-
vorragender Antrieb für die Wettbewerbsfä-
higkeit unserer Marken, unsere Attraktivität
für Gäste und Partner und die Treue unserer
Mitarbeiter“, führt Denis Hennequin aus,
Chairman und Chief Executive Officer von
Accor. Aus diesem Anlass haben sich die 
Accor Hotels in Österreich eine besondere
Aktion für ihre Gäste ausgedacht: Bereits um
21 Euro können die schönsten Städte Öster-

reichs, Bregenz, Graz, Innsbruck, Linz, Salz-
burg und Wien, besucht werden. Exklusiv
und einmalig haben Gäste seit dem 21. April
2012 für 21 Tage die Chance, die Nacht des
21. Dezember um 21 Euro zu buchen. Alle
30 Accor Hotels in Österreich bieten 
online über die Buchungsplattform 
www.accorhotels.com/planet21 diese Son-
derrate an. Dieses Angebot ist 21 Tage lang
(vom 21.04. bis 11.05.) gültig. Ü

DI Dr. Roland Kuras, power solutions GmbH,
Stéphane Engelhard, COO Accor Österreich,
und Thomas Kögl, Brand Operations Manager
Economy Hotels & Hoteldirektor ibis Wien
Mariahilf, stellen die neue Nachhaltigkeits-
Strategie PLANET 21 vor. (v.l.n.r.)
Foto: Accor

Kein Weltuntergang – Nachhaltigkeit ist Programm



Spezielle Lösungen
Mit „Office Connect Phone“ bietet Tele2 ein
Paket für IP-Telefonie und Internet, das spe-
ziell auf die Bedürfnisse von kleinen Unter-
nehmen mit Wachstumspotenzial abge-
stimmt ist und mit der Unternehmensent-
wicklung Schritt halten kann. Durch diese
flexible Telekommunikationslösung können
teure Anschaffungskosten bei der Erweite-
rung des Anschlusses eingespart werden.
Wer bis zum 30. Juni 2012 „Office Connect
Phone“ für einen Einzelanschluss bestellt,
erhält das Paket schon ab 29 Euro pro Monat.
Alfred Pufitsch, CEO von Tele2 in Öster-
reich: „Mit ,Office Connect Phone’ bieten
wir unseren zahlreichen klein- und mittel-
ständischen Geschäftskunden ein flexibles
Leistungspaket. Gerade kleine Unternehmen
profitieren mit unserer Telekommunikations-
lösung von massiven Kosteneinsparungen,
da diese mit dem Erfolg des Unternehmens
mitwächst.“ Ü

Taskforce
Die Bundesinnung Bau begrüßt die von In-
nen- und Sozialministerium angekündigte
Einsetzung einer bundesweiten Taskforce
gegen Steuer- und Sozialbetrug und sieht da-
durch ihren langjährigen Kampf gegen die
Schattenwirtschaft in der Baubranche ent-
scheidend unterstützt. „Die von Sozialminis-
ter Hundstorfer geplante Bündelung der Be-
hörden beim Vorgehen gegen Scheinfirmen
ist ein zentrales Anliegen unserer Branche!“,
zeigt sich der Bundesinnungsmeister, Hans-
Werner Frömmel, in einer ersten Reaktion
erfreut. Um die Einhaltung der gewerbe-
rechtlichen Vorschriften sicherzustellen, hält
Frömmel in diesem Zusammenhang einen
künftig geregelten Austausch von Daten und
Informationen aller mit Bauangelegenheiten
befassten Behörden für notwendig.

Neuer Standort
HOCHTIEF Construction Austria ist seit
nunmehr fünf Jahren am österreichischen
Markt vertreten – fünf Jahre, in denen sich
das Team rund um Dipl.-Ing. Michael Salz-
mann und Dipl.-Kfm. Marcus Hermes stetig
vergrößert hat, sodass nun ein Umzug in grö-
ßere Büroräumlichkeiten notwendig wurde. 
Mitte März hat HOCHTIEF Construction
Austria die Räumlichkeiten am neuen Stand-
ort im Business-Park MARXIMUM in der
Modecenterstraße im 11. Wiener Gemeinde-
bezirk bezogen. Dipl.-Ing. Michael Salz-
mann sieht im Umzug und seinem kontinu-
ierlich größer werdenden Team eine Bestä-
tigung seiner Strategie, einen weiteren
Schritt in Richtung Wachstum und verstärkte
Expansion nach Südosteuropa zu setzen. Ü

Wachstum
Das Multi-Technologieunternehmen 3M
Österreich kann auf ein erfolgreiches Ge-
schäftsjahr 2011 zurückblicken. Im Ver-
gleich zu 2010 konnte der Umsatz in Öster-
reich um 6,9 Prozent gesteigert werden, in-
klusive der Akquisition hat sich der Umsatz
fast verdoppelt. Besonders stark wuchsen
beispielsweise die Sparten Industrie und
 Health Care. Heuer soll das Ergebnis von
2011 noch getoppt werden: „Wir peilen für
die gesamte alpine Region 2012 ein organi-
sches Wachstum von über sechs Prozent an“,
sagt Felix Thun-Hohenstein, Managing Di-
rector der 3M alpine Region (Österreich und
Schweiz). Darüber hinaus sei weiteres
Wachstum über Akquisitionen zu erwarten,
die sowohl international wie auch in Öster-
reich angedacht sind. Ü

Felix Thun-Hohenstein, Managing Director
der 3M alpine Region (Österreich und
Schweiz) freut sich über die gute Entwick-
lung von 3M. Foto: 3M

THE BEAUTY 
OF A KEYLESS 
WORLD.

Digitaler Schließzylinder 3061.
Verkabelungsfrei in wenigen Minuten 

eingebaut. 300.000 Öffnungen mit einer 

Batterie, 3.000 Zutritte speicherbar. 

In vielen Varianten lieferbar, z.B. direkt 

vernetzbar: Zylinder einbauen – Netz werk 

fertig! Auf Wunsch auch mit MIFARE® 

Classic und MIFARE® DESFire Karten 

bedienbar. Das Digitale Schließ- und 

Zutrittskontrollsystem 3060. Wir bieten 

das System, das alle Wünsche erfüllt.

Telefon: +43 1- 205 1160-1146

www.simons-voss.com

www.facebook.com/SimonsVoss.AG

Mit „Office Connect Phone“ bietet Tele2 ein
Paket für IP-Telefonie und Internet, das spe-
ziell auf die Bedürfnisse von kleinen Unter-
nehmen mit Wachstumspotenzial abge-
stimmt ist. Foto: Tele2



Gründen 
in der Krise

Unternehmensgründung in wirtschaftlich schwierigen Zeiten? 

Der Steirer Stefan Ponsold von „sunnybag“ glaubt, dass das gar keine schlechte Idee ist.

Start in schwierigen Zeiten: Sunny-
bag-Erfinder Stefan Ponsold. 
Foto: Melbinger
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Stefan Ponsold hatte sich wohl schon oft
darüber geärgert: Man führt ein wichti-
ges Gespräch und plötzlich ist Schluss,

weil der Akku leer ist. Keine Steckdose weit
und breit, der moderne Mensch ist aufge-
schmissen. Stefan Ponsold hat für dieses
Problem eine in seiner Einfachheit unschlag-
bare Lösung gefunden, den Sunnybag. Eine
Umhängetasche mit Solarzellen, die genug
Strom generiert, um Handys, iPads und an-
deres digitales Gerät ganz unabhängig von
öffentlichen Stromanschlüssen aufzuladen.
Sein Pech: Die zündende Idee kam zur Un-
zeit, am Höhepunkt der internationalen Fi-
nanzkrise vor drei Jahren. Also zu einer Zeit,
in der viele voraussagten, die Weltwirtschaft
werde wie in 1930er Jahren auf einen glo-
balen Crash zusteuern. 
Stefan Ponsold ließ sich trotzdem nicht ent-
mutigen. Er arbeitete weiter an der Umset-
zung seiner Idee. „Ich bin deshalb auf Num-
mer sicher gegangen“, sagt er heute, „Ich
habe meinen Job nicht aufgegeben. Ich habe
einfach in meiner Freizeit an meiner Idee ge-
arbeitet.“ Im September 2010 hat er seine
Firma gegründet. „Ich habe mir damals ge-
dacht, eine Firma braucht ohnedies einein-
halb Jahre, bis sie wirklich in Gang“, berich-
tet er. „Ich habe darauf gesetzt, dass sich die
Wirtschaft im selben Zeitraum erholt haben
wird.“
Seine Rechnung ist aufgegangen. Heute be-
schäftigt Ponsold acht Mitarbeiter und ist ge-
rade dabei, mit seinem Sunnybag zum
Sprung über die österreichischen Grenzen
hinaus anzusetzen. 
Die wirtschaftlich ungünstigen Rahmenbe-
dingungen waren kein Nachteil. Im Gegen-
teil. „Vielleicht ist es gar nicht so blöd, in
der Krise zu starten“, sagt Ponsold heute.
Weil die flaue Nachfrage gerade einem jun-
gen Unternehmen Zeit gibt, Produktentwick-
lung, Marketing und Unternehmensstruktur
zu perfektionieren. 

Das könne gut funktionieren, meint Ponsold
und fügt dazu, dass man beim Start unter
schwierigen Bedingungen eine Maxime auf
jeden Fall beachten sollte, nämlich Sparsam-
keit. „Wir haben nicht in teure Infrastruktur
investiert“, sagt Ponsold, „dadurch konnten
wir das Risiko so klein wie möglich halten.
Und geschlafen habe ich deshalb auch bes-
ser.“

Kein Dienstwagen
Sparsamkeit bei nicht unmittelbar notwen-
digen Investitionen ist für Ponsold eine Vo-
raussetzung dafür, ein Unternehmen in
schwierigen Zeiten etablieren zu können.
„Einen Dienstwagen haben wir uns nicht an-
geschafft“, sagt er.
Und fügt gleich hinzu, dass die steirische
Wirtschaftsförderung einen entscheidenden
Anteil am erfolgreichen Start hatte. „Wir
konnten in den Science Park einziehen“, sagt
Ponsold. „Das war für uns enorm wichtig,
weil wir uns so die Ausgaben für ein Büro
ersparen konnten.“ 
Startenden Unternehmern rät Ponsold daher
dringend, sich vor dem Start gut über die
Förderlandschaft in Österreich zu informie-
ren. „Es gibt in Österreich bundesweit und
auf Länderebene wirklich gute Förderange-
bote“, sagt er. „Das bedeutet für ein junges
Unternehmen zwar einen gewissen bürokra-
tischen Mehraufwand, aber das lohnt sich in
jedem Fall.“
Vor allem in den Bereichen erneuerbare
Energien und Umwelttechnologien sei das
Förderangebot in Österreich außergewöhn-
lich gut, lobt der Jungunternehmer. 
Und fügt hinzu, dass es für einen unterneh-
merischen Erfolg nicht nur genug Geld, son-
dern vor allem auch Durchhaltevermögen
braucht. Eine Tatsache, die manche Kollegen
gerade in der euphorischen Phase des Starts
unterschätzten, meint Ponsold. „Wenn man
an den Start geht, dann ist man in der Be-

geisterung versucht, den Zuspruch von Kun-
den und Partnern zu überschätzen“, sagt
Ponsold. Man sei enttäuscht, wenn Abneh-
mer am Anfang vorsichtig reagierten. „Das
muss man aushalten“, sagt er. „Man braucht
es Steherqualitäten.“ Qualitäten, die sich in
seinem Fall bezahlt gemacht haben. Denn
die anfangs skeptisch abwartenden Abneh-
mer sind Kunden geworden.
Gerade einmal eineinhalb Jahre nach der
Gründung sind die Sunnybags in 50 öster-
reichischen Geschäften im Sortiment und
über einen Online-Plattform auch übers Netz
zu bestellen. Der nächste Schritt ist die Er-
oberung des deutschen Marktes. Auf der
größten Industriemesse, der Messe Hanno-
ver, war Sunnybag mit einem eigenen Stand
vertreten. „Da haben wir viel Geld in die
Hand genommen“, berichtet Ponsold. Eine
Investition, die sich gelohnt zu haben
scheint. Denn das Ergebnis der aufwendigen
Präsentation habe „alle Erwartungen über-
troffen“. 
Ein Erfolg, der Ponsold im Gespräch auf
eine unternehmerische Hürde bringt, die
Startern wie ihm in der Aufbau-Phase großes
Kopfzerbrechen bereitet. Die Frage, wann es
an der Zeit ist, Mitarbeiter einzustellen.
Ponsold erinnert sich gut daran, wie er selbst
in dieser Situation war. „Eine Studienkolle-
gin wollte für mich arbeiten“, erzählt er. „Ich
habe lange gerechnet und bin zum Schluss
gekommen, dass ich mir eine Angestellte ei-
gentlich nicht leisten kann.“ Bei ihm ange-
fangen hat die Kollegin trotzdem, erst einmal
auf Probe. Doch schon bald wurde klar, dass
es bei der zusätzlichen Arbeitskraft um mehr
ging als um zwei zusätzliche Hände. „Man
ist ja nicht immer gleich motiviert“, gibt er
zu. „In dieser Situation ist meine Mitarbei-
terin eingesprungen. Und nach nur zwei Wo-
chen sind die Umsätze gestiegen.“ Die In-
vestition hat sich auch in diesem Fall bezahlt
gemacht. Ü

Ob Ein-Mann-Betrieb, 20-Personen-Un-
ternehmen, mittelständische Firma oder
internationaler Konzern – ein durch-

dachter und lückenloser Versicherungsschutz
ist das Um und Auf und verhindert zusätzli-
che Sorgenfalten im ohnehin umkämpften
Unternehmeralltag.
Die Gewerbeversicherung „Business Class“
der Wiener Städtischen bietet umfassenden
Versicherungsschutz für Ihren Betrieb: von
der geschäftlichen Tätigkeit über die Räum-
lichkeiten bis hin zu deren Inhalt. Selbstver-
ständlich mit individueller, gemeinsamer
Analyse Ihrer konkreten Anforderungen.

Punktgenauer Versicherungsschutz 
und innovative Services
Um den immer höheren Sicherheitsansprü-
chen gerecht zu werden, wurde die „Busi-
ness Class“ umfangreich erweitert und mit
neuen innovativen Serviceleistungen er-

gänzt. Einzigartig in Österreich ist so zum
Beispiel kostenloses Forderungsmanage-
ment inkludiert und Betriebsunterbrechung
nach einem Glasschaden ist versichert. Ne-
ben dem umfangreichen Assistancepaket

steht zur Prävention die Gratis-Unwetterwar-
nung für bis zu 30 Betriebsstandorte zur Ver-
fügung – präzise auf die Hausnummer ge-
nau, was zum Beispiel bei Hagel sehr wich-
tig sein kann. Ü

Kontakt:
Mag. Wolfgang STADLHOFER
WIENER STÄDTISCHE 
Versicherung AG
Landesdirektion Steiermark
8010 Graz, Brockmanng. 32
Tel: 050 350-43513
Mobil: 0664 / 60139-43513
E-Mail: w.stadlhofer@staedtische.co.at

Willkommen in der „Business Class“ – 
der Versicherungslösung für Unternehmer!

Mag. Wolfgang
Stadlhofer,
Key Account Ma-
nagement
Kommunal- und
Firmenkunden
Foto: Wiener Städtische
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Zum dritten Mal in Folge Platz

eins in der Kategorie „Kranken-

versicherung“ für die Merkur

beim Assekuranz Award Austria

2012. Die Awards wurden Mitte

April im Rahmen des ÖVM-Fo-

rums in Linz feierlich überreicht. 

„Unsere Kernkompetenz liegt klar in
der Gesundheitsvorsorge und ges-
tern haben wir dafür neuerlich die

größte Auszeichnung der Branche erhalten.
Das Urteil von Österreichs Maklern ist uns
besonders wichtig, es motiviert uns zu wei-
teren Innovationen und laufenden Verbesse-
rungen. Wir freuen uns sehr über diesen Er-
folg und sind stolz auf die unabhängige Be-
stätigung unserer Arbeit“, so Kommerzialrat

Alois Sundl, Generaldirektor der Merkur
Versicherung. 
In dieser vom Österreichischen Versiche-
rungsmaklerring (ÖVM) initiierten und vom
Marktforschungs-Institut WISSMA umge-
setzten Studie hatten die österreichischen
Versicherungsmakler und -berater die Mög-
lichkeit, Versicherungen, mit denen sie in den
letzten zwölf Monaten in Geschäftsbezie-
hung standen, zu bewerten. Österreichweit
wurden die Versicherer in den fünf Sparten
Kranken, Unfall, Leben, Betriebliche Alters-
vorsorge und Rechtsschutz beurteilt. 
Die untersuchten Leistungsbereiche waren: 
Produktqualität, Preise und Prämien
(Preis/Leistung), Leistungs- und Schadenre-
gulierung, Image/Kompetenz, Polizzierung,
Maklerbetreuung, Erreichbarkeit, Extranet
– Maklerportal, Courtageabwicklung und
Software-Angebote.
Die Benchmarkstudie bietet gerade für Ver-
triebspartner und serviceorientierte Versiche-
rungsunternehmen einen objektiven Über-
blick aus Sicht unabhängiger Versicherungs-
makler. Ü

Erfolg serienmäßig

Merkur-Generaldirektor KR Alois Sundl mit
dem Zertifikat Foto: Merkur

Nähere Informationen unter: www.smartwallet.at

sms.at mobile internet services gmbh
Sporgasse 25/2
8010 Graz
T. +43 1 512 7900 150
F. +43 1 512 7900 5
smartwallet@sms.co.at 
www.smartwallet.at

smart wallet macht Ihr
Kundenbindungsprogramm
smart und mobil!

@smartWallet1
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Bildung als Selbstverantwortung
„Bildung hat in Österreich eine lange Tradition“, weiß bit-Geschäfts-
führer Dipl.-Betriebsw. (FH) Manfred Brandner. „Früher fand Bil-
dung ausschließlich in den Schulen/Universitäten und oft auch in
den Unternehmen statt. Heute ist sie für Menschen auch eine not-
wendige Säule, um sich beruflich abzusichern, daher ist auch ein ge-
wisses Maß an Selbstverantwortung notwendig. Ich sehe die Bildung
zukünftig auf drei Säulen: 1.) das bestehende Grundsystem mit den
verschiedenen Arten der schulischen/universitären Ausbildung, 2.)
auch Unternehmer müssen zukünftig mehr tun, um ihre Bedürfnisse
abzudecken – Stichwort Fachkräftemangel, 3.) Mitarbeiter nehmen
immer stärker ihre Eigenverantwortung wahr und investieren immer
stärker in privat finanzierte Ausbildungen“, so Brandner. Ü

Bit-Geschäftsführer 
Dipl.-Betriebsw. (FH) 
Manfred Brandner sieht
bei immer mehr Menschen
Selbstverantwortung in der
Aus- und Weiterbildung.
Foto: bit-Gruppe

Holen Sie sich die relevanten Wirtschaftsnachrichten für Ihr Unternehmen – 
NEWS

newsroom.sparkasse.at

Die Businessclass für Nachrichten:
der NEWSROOM für Unternehmer 
newsroom.sparkasse.at 

In jeder Beziehung zählen die Menschen.
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Erfolgreiches Geschäftsjahr
„Wir blicken auf ein erfolgreiches Geschäftsjahr zurück, das geprägt
war von einer deutlichen Erweiterung der Gruppe durch wichtige Ex-
pansionsschritte und deren Integration im Konzern. Wir konnten uns
2011 noch besser aufstellen und unsere führende Position in allen
drei operativen Geschäftsbereichen signifikant ausbauen“, zieht Mag.
Harald Nograsek, Generaldirektor der Verkehrsbüro Group, zufrieden
Bilanz. „Wir haben den Wachstumskurs der Vorjahre fortgesetzt und
eine Umsatzerhöhung um zehn Prozent auf 851,5 Millionen Euro er-
zielt bei einem gleichzeitigen Anstieg des Ergebnisses vor Steuern
um 4,9 Prozent auf 15,1 Millionen Euro – trotz wirtschaftlich heraus-
fordernden Umfelds, das zudem von Unruhen und Naturkatastrophen
in wichtigen touristischen Destinationen massiv belastet war.“ Ü

Optimierung
Carlson Wagonlit Travel (CWT), ein weltweit führender An-
bieter im Geschäftsreise-, Meetings- und Eventmanagement,
stellt ab sofort seinen Kunden die innovative Lösung CWT
Meeting Optimizer zur Verfügung. Der CWT Meeting Op-
timizer unterstützt Konferenzplaner von „Small Meetings“
dabei, vor allem für internationale Konferenzen mit bis zu
50 Teilnehmern den besten Meetingort zu finden. Das Tool
wurde gemeinsam mit Starcite® entwickelt, einem führenden
Unternehmen für strategisches Konferenz-Management.
Nach Angaben von Starcite® machen Meetings mit weniger
als 50 Teilnehmern rund 80 Prozent der von Firmen geplan-
ten Veranstaltungen aus. Ü



SERVICE

30 WIRTSCHAFTSNACHRICHTEN 5/2012

Die Fünfziger: Der Bundeskanz-

ler heißt Konrad Adenauer, der

Kapitän der Fußball-National-

mannschaft Fritz Walter und im

Süden Deutschlands sitzt ein jun-

ger Ingenieur an einer ganz

neuen Idee, die Geschichte

schreiben soll. Erwin Hymer

heißt er und auf seinem Zeichen-

tisch liegt der erste Entwurf ei-

nes Caravans. 

Eine aufregende Zeit erlebt der junge
Mann in seiner Heimatstadt Bad Wald-
see, in die der gelernte Flugzeuginge-

nieur auf Wunsch des Vaters nach arbeitsrei-
chen Jahren für Claudius Dornier zurückge-
kehrt ist. Die Deutschen denken wieder ans
Reisen, das ganze Land befindet sich sprich-
wörtlich im Aufbruch, das legendäre Wirt-
schaftswunder ist im vollen Gange. Eine per-
fekte Zeit für Tüftler, wie Erwin Hymer einer
ist. 1956 kommt deshalb die Anfrage seines
Freundes Erich Bachem genau richtig. Der
gebürtige Westfale wünscht sich für den ei-
genen Urlaub einen kleinen, leichten Cara-
van, denn die Autos der Deutschen sind noch
schwach und zwischen Deutschland und
dem Sehnsuchtsort Italien liegen nun mal die
Alpen und es kommt gar nicht so selten vor,
dass den VW Käfern, Goggomobilen und
Leukoplastbombern mitten auf dem Berg-
pass die Puste ausgeht und der Urlaubstraum
wie eine Seifenblase platzt. Von einer aus-
reichenden Anhängerlast ganz zu schweigen.
Darüber hinaus ist die Übernachtung im Ho-
tel für viele unerschwinglich, das unbe-
queme Zelt aber auch keine Alternative,
schließlich möchte man den neuen Wohl-
stand auch genießen. „Das kann ich bauen“,
antwortet Erwin Hymer selbstbewusst und
er sollte Recht behalten. In der väterlichen
Werkstatt für Ackerwagenbau wird gezeich-
net, verworfen, getestet und schließlich für
gut befunden. Der Ur-Troll ist das Ergebnis,
eine Stahlskelettkonstruktion, die alle An-
forderungen erfüllt. Was der Technik-Kory-
phäe Erich Bachem gefällt, müsste doch ei-

gentlich auch bei vielen anderen auf Gegen-
liebe stoßen, denkt sich Erwin Hymer, denn
schließlich ist er nicht nur ein begnadeter Er-
finder, sondern auch ein hervorragender Ge-
schäftsmann. 
Kurzerhand geht er 1958 in Serienproduk-
tion und wird damit zum Gründer einer Be-
wegung, sein Freund Erich Bachem gibt den
neuen Caravans den Namen, seine Anfangs-
buchstaben bilden den Schriftzug „Eriba“,
der bis heute die Modellreihe der Touring-
Caravans ziert. Aber Erwin Hymer wäre
nicht Erwin Hymer, wenn er sich auf dem
ersten Erfolg ausruhen würde, sein Ideen-
reichtum sollte der Motor seines Lebens
sein. Nur vier Jahre später schlägt er ein wei-
teres Kapitel der Unternehmensgeschichte
auf. Er baut sein erstes Reisemobil, den Ca-
ravano. Der Campingbus mit Hubdach ist
Folge eines Urlaubs von Erwin Hymer in
Südfrankreich. Er hatte eine Idee mitge-
bracht: Es muss möglich sein, abseits von
Hotels und Campingplätzen flexibel Urlaub
zu machen. Damit betritt er wieder einmal
Neuland, schließlich meldet das Kraftfahrt-
Bundesamt Anfang der Sechziger nur einen
Bestand von 209 Reisemobilen in Deutsch-
land. Basis des Caravano ist der Transporter
Borgward B 611. Mit 3,5 Tonnen Gesamt-
gewicht und gut fünf Metern Länge zeigt er
Idealmaße. Doch das Reisemobil bleibt eine
Episode: Am 11. September meldet der Bre-
mer Autohersteller Borgward Konkurs an.
Hymer fehlt das Basisfahrzeug, nur drei Ca-
ravano entstehen. Ein Rückschlag, aber kein

unüberwindbares Hindernis. Kurzerhand
legt Erwin Hymer den Fokus weiterhin auf
die Entwicklung der Caravans, die neue
Nova-Baureihe ist das Ergebnis und zehn
Jahre später unternimmt der Pionier der
Branche einen neuen Anlauf. 
Hymer Reisemobil“ steht auf dem blau la-
ckierten Prototyp, den die Öffentlichkeit auf
dem Caravan Salon 1971 bewundert. Hymer
kombiniert ein Mercedes-Fahrgestell mit ei-
nem Caravanaufbau, heute würde man von
einem Teilintegrierten sprechen. 1972 fertigt
Hymer 22 Reisemobile, 1973 schon knapp
100 Hymermobile, wie die Fahrzeuge bald
heißen. Bereits Mitte der 1970er Jahre stellt
Hymer auf integrierte Reisemobile um. Von
Mercedes stammen außer dem Fahrgestell
nur Windschutzscheibe und Kühlergrill.
Bald erregt Hymer mit eigenem Design und
geteilter Frontscheibe Aufsehen. Am Ende
des Jahrzehnts überschreitet die Jahresferti-
gung erstmals die Marke von 1.000 Fahrzeu-
gen – der Begriff Hymermobil wird zum Sy-
nonym für diese Art des Reisens. Hinter-
grund für den Erfolg ist das Hymermobil
521, ein kompakter und recht preisgünstiger
Integrierter auf Basis eines britischen Trans-
porters, den Opel als Bedford Blitz vermark-
tet. Umgerechnet 18.000 Euro kostet das
Reisemobil. Es verfügt über ein patentiertes
Hubbett, eine von vielen revolutionären Hy-
mer -Entwicklungen. 
In der Saison 1980 verwendet Hymer erst-
mals die bis heute einzigartige PUAL-Bau-
weise. Der Begriff setzt sich aus Polyurethan

Was für eine Reise!
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(PU) als Isolierung und Aluminium (AL) als
Außenhaut zusammen und steht für einen
geschäumten Wandaufbau. Gute Isolation
und höchste Beständigkeit gegen Feuchtig-
keit gehören zu seinen Vorteilen. Umlau-
fende Stahlprofile, ein Überrollbügel und
verklebte Seitenwände gewährleisten Stabi-
lität und damit Sicherheit. 
Es geht Schlag auf Schlag: 1981 feiert die
Hymer B-Klasse Premiere, die bis heute das
Rückgrat der Marke bildet. Zahlreiche Neu-
heiten ergänzen das Angebot nach und nach,
schnell hat Hymer das umfangreichste Pro-
gramm der Branche. Immer wieder wird an
der optimalen Raumaufteilung getüftelt,
keine Änderung darf auf Kosten des Kom-
forts gehen, der Unternehmer alter Schule
nimmt trotz seines immensen Tagesgeschäfts
Einfluss, ist Ratgeber und, wenn es zur Ver-
besserung beiträgt, auch Kritiker.  Kein Wun-
der also, dass er seine Mitarbeiter immer
wieder auffordert, auch über den Tellerrand
hinaus zu blicken.  Das Zeichen „Geprüfte
Sicherheit (GS)“ ist sichtbares Ergebnis die-
ser Anstöße und gewährleistet die Einhaltung
aller geltenden Sicherheitsnormen, gleich-
zeitig gibt Hymer als erster Hersteller eine
Dichtigkeitsgarantie – die Sensation ist per-
fekt!
1993 führt Hymer Dreipunkt-Sicherheits-
gurte und Kopfstützen im Wohnbereich ein.
Bald folgt ein erster eigener Crashtest. Er ist
Auftakt einer Serie, die bis heute nahezu alle
Grundfahrzeuge umfasst – einzigartig. Tech-
nisch wie optisch ein Meilenstein sind die
Integrierten der Hymer B-Klasse ab Sommer
1997: Außen eine attraktive Form, unterstri-
chen vom elegant gebogenen Dach, das nun
per Klebeverbindung mit den Wänden ver-

bunden ist, im Innenraum sorgt das Vario-
Bad für strahlende Augen bei den Kunden.
Der Erfolg bleibt natürlich nicht verborgen,
über die Jahre wird die Wand mit Auszeich-
nungen im Büro des Gründers immer bunter.
Zahlreiche Urkunden zeugen vom Respekt,
den die Branche Erwin Hymer entgegen-
bringt. Aber nicht nur die Branche honoriert
die Arbeit des gebürtigen Waldseers. Die Le-
ser des Fachmagazins „promobil“ wählen
die B-Klasse zum besten Integrierten
schlechthin. Dabei soll es aber nicht bleiben.
Bis heute wurde die B-Klasse 28-mal aus-
gezeichnet!
Revolutionäre Konzepte setzt Hymer eben-
falls im Jahr 2000 mit der neuen Hymer S-
Klasse um. Wohnträume werden wahr: opu-
lente Sitzgruppen, abgehängte Decken,
Lichtsäulen, verschiebbare Leselampen – ein
faszinierendes Reisemobil. Für die Hymer
B-Klasse und den Camp entwickelt Hymer
einen Doppelboden in Form einer Wanne aus
doppelschaligem GfK unter dem Fahrgestell.
Der einzige Doppelboden, der weder die
Höhe des Reisemobils noch dessen Gewicht
vergrößert – intelligenter Leichtbau à la Hy-
mer.
Hymer kennt kein Innehalten: Über 50 Jahre
nach dem Caravano und dem Ur-Troll über-
zeugt die große Marke immer noch mit hoher
Innovationskraft. Mit dem neuen Exsis-i
bringt Hymer 2011 wieder einmal ein Rei-
semobil auf den Markt, das für Aufsehen
sorgt. Mit dem Eigengewicht von deutlich
unter drei Tonnen ermöglicht es nicht nur
jede Menge Zuladung, sondern kann da-
durch sogar generationsübergreifend genutzt
werden, auch wenn der Fahrer nicht mehr
über den Führerschein der alten Klasse ver-
fügt. Und als Bonus gibt’s Urlaubserleb-
nisse, wo man möchte! Ende 2011 erfüllt
sich dann noch ein ganz persönlicher Le-
benstraum. In unmittelbarer Nachbarschaft
zum Werk in Bad Waldsee entsteht das Er-
win Hymer Museum, ein architektonisch he-
rausragendes Gebäude. Und auch hier zeigt

sich sein Weitblick: Statt ein reines Unter-
nehmensmuseum aufzubauen, geht er selbst-
verständlich einen Schritt weiter. Er zeigt die
ganze Welt des mobilen Reisens, auf Traum-
routen reisen die Besucher durch die Zeit. 
Mit über 80 Jahren tritt Erwin Hymer etwas
kürzer, sein Lebenswerk liegt ihm aber im-
mer noch sehr am Herzen. Aber das ist auch
kein Wunder, schließlich fahren über eine
viertel Million Caravans und Reisemobile
mit dem Hymer-Schriftzug auf Europas Stra-
ßen und die Reise ist noch lange nicht zu
Ende, von der Marke des Jahrhunderts wird
noch viel erwartet! Ü

KURZINFO HYMER
„Man muss nur wollen und daran
glauben, dann wird es gelingen“ –
dieser Wahlspruch des berühmten
Grafen Zeppelin prägt auch das Le-
ben von Erwin Hymer. 1956 folgt der
heutige „Mr. Hymermobil“ dem vä-
terlichen Ruf und kehrt von Dornier
in Friedrichshafen zurück in die
Ackerwagenfertigung nach Bad
Waldsee.  Dort kommt es schon bald
zu einem weichenstellenden Ereig-
nis:  Die Technik-Koryphäe Erich Ba-
chem fragt an, ob er ihm einen
Wohnwagen bauen könne. Erwin Hy-
mer kann, der Prototyp des Ur-Troll
ist 1957 das Ergebnis! 1961 folgt das
erste Reisemobil, der Caravano!
Heute, gut 50 Jahre später, ist der
Name Hymer längst zum Inbegriff
für Premium-Reisemobile und –Ca-
ravans made in Germany geworden,
das Unternehmen zum Marktführer
in Europa. Die Leser der Fachzeit-
schrift „promobil“ wählten Hymer im
Jahr 2011 einmal mehr zur Top-
Marke der Branche. Hymer beschäf-
tigt derzeit gut 1.000 Mitarbeiter am
Standort Bad Waldsee.

DIE MEILENSTEINE
1957/58: Prototyp des Ur-Troll

und Produktionsbeginn
1961: Bau des ersten Hymer-

Reisemobil Caravano
1972: Prägung des Markenbe-

griffs Hymermobil
1978: Entwicklung des PUAL-

Systems, das 1980 in die
Produktion einfloss

1980: Einführung der B-
Klasse

1993-94: Entwicklung der Hymer-
Klebetechnologie

2000: Einführung eines Dop-
pelbodens

2003: Das 100.000ste Hymer-
mobil rollt vom Band

2010: Überarbeitung der B-
Klasse

2011: Eröffnung des Erwin Hy-
mer Museums in Bad
Waldsee

2012: Prägung der 3-Tonnen-
Klasse

BESONDERE AUSZEICHNUNGEN
1991: „promobil“-Leser wählen die B-Klasse zum besten Integrierten
2000: Eriba-Nova wird in den Niederlanden zum praktischsten Caravan des Jah-

res gewählt
2000: Erwin Hymer erhält das Bundesverdienstkreuz am Bande
2006: Goldenes Lenkrad für die B-Klasse
2007: Red Dot Design Award für den Eriba-Feeling
2008: König Kunde Award in der Kategorie „Qualität“
2009: Die britischen Fachzeitschrift „Which Caravan Magazine“ wählt in der Ka-

tegorie „Bestes Innendesign“ den HymerNova 580 SL zum Caravan des
Jahres.

2010: Die „Deutschen Standards“ wählen die Marke Hymer zur „Marke des Jahr-
hunderts“, der Begriff „Hymermobil“ wird zum Synoym für mobiles Rei-
sen. Eine Auszeichnung, die nur wenigen Marken wie z.B. Tempo zuteil
wird.

2011: Hymer wird zur „Top-Marke der Branche“ gewählt
2011: 15 europäische Fachzeitschriften verleihen Hymer den „European Innova-

tion Award“



Die Studienrichtung IT & Wirtschaftsin-
formatik an der FH CAMPUS 02 mit ih-
rem Forschungsschwerpunkt Service

Engineering, der sich mit der systematischen
Entwicklung und Gestaltung von (technolo-
giebasierten) Dienstleistungen in der „Pro-
duktion“ von morgen beschäftigt, veranstal-
tete heuer zum zweiten Mal gemeinsam mit
der Evolaris next level  GmbH die „ServTec
– Austria“, das österreichische Fachforum
für innovative Dienstleistungen und neue
Technologien. 
Um Smart Services, um mit System entwi-
ckelte, intelligente Dienstleistungen, ging es
beim  2. Fachforum ServTec Austria in Graz.
„Ohne den Einsatz von IT im Hintergrund

könnten wir die Bearbeitung von 75.645 Ser-
vicefällen im Jahr nicht bewältigen“, stellte
in seiner Begrüßung Wirtschaftskammerdi-
rektor Thomas Spann an den Anfang der Edi-
tion 2 der ServTec Austria in Graz. „Mit un-
serem Ziel, die Steiermark als wissensorien-
tierten Produktionsstandort weiterzuentwi-
ckeln, deckt sich die Themenstellung dieses
Forums genau“, betonte auch Landesrat
Christian Buchmann in seinen Grußworten.

Service & Technologie
Rund 180 Teilnehmer hatten sich zu dieser
Veranstaltung der FH CAMPUS 02 in Ko-
operation mit Evolaris Next Level angemel-
det, in der es diesmal um Kundenintegration

und die Simulation von Services ging. Ein
eindrucksvolles Beispiel für die virtuelle
Produktentwicklung präsentierte Bernhard
Giptner, der Leiter der Technologieentwick-
lung am Siemens Rail Weltkompentenzcen-
ter für Schienenfahrwerke: Technologie für
Züge, die schneller als Formel-1-Autos fah-
ren und die für 1,5 Millionen Kilometer
Fahrleistung ausgelegt ist. Virtuelle Testver-
fahren für Dienstleistungen zeigten dann
Thomas Burger mit dem ServLab des Frau-
enhofer Instituts und Christian Kittl mit dem
evolaris Living Lab.

Smart Services
Die systematische Konzeptentwicklung für
Dienstleistungen nach den Entwicklungsan-
sätzen der Studienrichtung IT & Wirtschafts-
informatik wurde bei AVL erprobt: Jens Pog-
genpurg, Director of Global Customer Ser-
vices, und Andreas Aldrian, AVL-Mitarbeiter
und IT-Studierender, berichteten über die po-
sitiven Erfahrungen. Die Idee, IT-gestützte
Servicepakete für AVL-Kunden zu entwi-
ckeln, wird intensiv weiter verfolgt.
Auf Geodaten von rmData baut ein System
von Guep Software auf, das die automati-
sierte Instandhaltungsplanung für Rohrlei-
tungen ermöglicht. Den Serviceansatz dafür
stellten Christoph Ehrenhöfer und Günther
Pregartner gemeinsam vor.
Sachkundig führte Stefan Posch, ICG Inte-
grated Consulting Group, als Moderator
durch das Programm – das schon auf die Edi-
tion 3 von ServTec Austria im Frühjahr 2013
neugierig macht.

Service Engineering als Dienstleistungs-
angebot für Unternehmen
„Gerade in KMUs gibt es zahlreiche noch
versteckte Ansätze, aus Servicemöglichkei-
ten ertragreiche Dienstleistungen zu entwi-
ckeln“, weiß Helmut Aschbacher, FH-Pro-
fessor an der Grazer FH CAMPUS 02. „Seit
2007 befassen wir uns intensiv mit der sys-
tematischen Entwicklung und dem Manage-
ment innovativer Dienstleistungen“, berich-
tet der Leiter der Studienrichtung IT und
Wirtschaftsinformatik, Ernst Kreuzer. Das
aktuelle Dienstleistungsangebot für Unter-
nehmen umfasst neben der systematischen
Konzeptentwicklung innovativer Dienstleis-
tungen und Smart Services im Rahmen der
Lehre bzw. in Form von geförderten Koope-
rationsprojekten vor allem auch ein modu-
lares Qualifizierungsangebot, welches an
den Bedarf der Unternehmen maßgeschnei-
dert wird.  Ü
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Die Hochtechnologierohstoffe, die im
Zuge der Rohstoffinitiative von der Eu-
ropäischen Kommission im Juli 2010

hinsichtlich des zukünftigen Zugangs als kri-
tisch eingestuft wurden, zeichnen sich da-
durch aus, dass sie aufgrund ihrer vielseitigen
Einsatzbereiche eine hohe wirtschaftliche Be-
deutung und gleichzeitig aber nur eine be-
grenzte Verfügbarkeit besitzen. Zu diesen Ele-
menten gehören die Seltenen Erden (17 Ele-
mente) sowie 13 weitere Grundstoffe (Anti-
mon, Beryllium, Cobalt, Flussspat, Gallium,
Germanium, Graphit, Indium, Magnesium,
Niob, Platingruppenmetalle, Tantal und Wolf-
ram).

Abhängigkeit
„Gerade der Industriestandort Österreich ist
in hohem Maß von Rohstoffimporten abhän-
gig, daher sind die heimischen Betriebe da-
rauf angewiesen, die Marktsituation der
Hochtechnologierohstoffe ständig zu beob-
achten, um so möglichst rasch auf entstehende
Problemstellungen reagieren zu können“, er-
klärt Univ.-Prof. Helmut Antrekowitsch vom
Lehrstuhl für Nichteisenmetallurgie der Mon-
tanuniversität Leoben. „Für effektive Maß-

nahmen zum Gegensteuern muss daher eine
nachhaltige Rohstoffökonomie für diese Ele-
mente aufgebaut werden, und dies ist auch
das Ziel der in Auftrag gegebenen Studie“, so
Antrekowitsch. Die Expertise soll aufzeigen,
welche dieser Grundstoffe für Österreich von
Bedeutung sind, und für diese den Ist-Zustand
des gesamten Produktlebenszyklus erheben,
wobei für die Gewinnung, Verarbeitung und
das Recycling auch der Stand der Technik so-
wie der Wissenschaft heranzuziehen ist. „Um
eine möglichst umfassende Aussage zu erhal-
ten, sind hier Rohstoffgeologie, Bergbau, Auf-
bereitung, Metallurgie, Sammlung sowie Re-
cycling als auch Stoffflussanalysen zu berück-
sichtigen und miteinander zu vernetzen“, er-
klärt Projektleiter Antrekowitsch.

Breite Vernetzung
Aus diesem Grund wird diese Studie im Rah-
men einer Koopera-
tion der Montanuni-
versität Leoben mit
den Lehrstühlen für
Nichteisenmetallur-
gie, Rohstoffminera-
logie, Bergbaukunde,

Aufbereitung und Veredelung, nachhaltige
Abfallwirtschaft und Entsorgungstechnik,
dem Außeninstitut sowie der Technischen
Universität Wien mit dem Institut für Wasser-
güte, Ressourcenmanagement und Abfallwirt-
schaft und mit dem Institut für Abfallwirt-
schaft der Universität für Bodenkultur erstellt.

Maßnahmenkatalog
Das beabsichtige Ergebnis der Studie besteht
in der Erstellung eines Katalogs, mit welchen
Maßnahmen am schnellsten und effektivsten
in Zukunft auf auftretende Versorgungseng-
pässe reagiert werden kann. Darüber hinaus
ist auch aufzuzeigen, welche Themengebiete
und Aufgabenstellungen am dringendsten ei-
ner intensiven Forschung und Entwicklung
bedürfen, um derartige Probleme möglichst
ausschließen zu können. Ü

WEITERE INFORMATIONEN
Univ.-Prof. Helmut Antrekowitsch
Tel.: +43 3842 402 5200
E-Mail: helmut.antrekowitsch@unileoben.ac.at

Montanuni: Studie über 
Verfügbarkeit kritischer Rohstoffe
Für zahlreiche Hochtechnologie-Anwendungen sind sensible Rohstoffe wie Lithium oder verschiedene

seltene Erden in hohem Ausmaß erforderlich. Mit der zunehmend begrenzten Ressourcenverfügbarkeit

bzw. durch Einschränkungen als Ergebnis restriktiver Handelspolitiken wird die Abhängigkeit von diesen

kritischen Rohstoffen immer offensichtlicher und bedrohlich für Produktion und Wachstum.

Foto: Montan-Universität Leoben
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Green Jobs sind laut offizieller EU-Defi-
nition Arbeitsplätze in der Herstellung
von Produkten, Technologien und

Dienstleistungen, die Umweltschäden ver-
meiden und natürliche Ressourcen erhalten.
Die gesellschaftliche, aber auch wirtschaft-
liche Entwicklung der Umweltwirtschaft
zeigt von 2008 bis 2010 einen deutlich po-
sitiveren Verlauf als die Gesamtwirtschaft:
Während das nominelle BIP nur um 1,2 Pro-
zent wuchs, stieg der Umweltumsatz um 5,8
Prozent. Die Beschäftigung in der Gesamt-
wirtschaft reduzierte sich um 0,7 Prozent,
während die Umweltbeschäftigung einen ge-
genläufigen Trend aufwies und um 9,6 Pro-
zent anstieg.
„Für Unternehmen rechnet sich ,grünes’
Wissen, weil sie dadurch schlicht Energie

sparen“, versichert WIFI-Kurator Karl H. Pi-
sec. „Außerdem beweisen sie Kompetenz
und Zukunftsorientierung, indem sie ener-
gieeffiziente und nachhaltige Produkte und
Dienstleistungen anbieten.“ WIFO-Chef
Karl Aiginger spricht gar von einer „doppel-
ten Dividende“: „Die Erreichung wirtschaft-

licher Ziele bei gleichzeitiger Verbesserung
der Umwelt ist nicht nur möglich, sondern
Gebot der Stunde.“

Dynamik der „Green Jobs“
Unternehmen und Arbeitnehmer, die an die-
sem Megatrend partizipieren und davon pro-

Green Skills für Green Jobs
Warum sich „grüne“ Weiterbildung rechnet

Derzeit gibt es rund 210.000 „Green Jobs“ in Österreich. Tendenz stei-

gend. Jeder 20. Arbeitsplatz ist bereits im Umweltsektor angesiedelt,

jeder zehnte Euro wird mit Umwelt verdient und 11,8 Prozent des

Bruttoinlandsprodukts (BIP) in diesem Bereich erwirtschaftet.

Von Marie-Theres Ehrendorff

Green Jobs, so weit das Auge reicht, und
ein Ende dieses Booms ist nicht abzuse-
hen. Foto: Melbinger
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fitieren möchten, benötigen allerdings das entsprechende Know-how.
So werden „grüne“ Zusatzqualifikationen zu einem immer entschei-
denderen Wettbewerbsfaktor. 
„Grünes Know-how, also Wissen in Sachen Energieeffizienz, Um-
welttechnik etc., wird  schon in fünf Jahren zur Grundfunktionalität
jedes Unternehmens gehören. Arbeitgeberinnen und Arbeitgeber wer-
den dieses Wissen als selbstverständliche, grundlegende Zusatzqua-
lifikation in vielen Berufsfeldern voraussetzen. Wer sich bereits heute
um das nötige Know-how kümmert und das Wissen laufend am letz-
ten Stand hält, kann für die nächsten Jahre und Jahrzehnte mit einem
sicheren Job rechnen“, ruft Michael Landertshammer, WIFI-Öster-
reich-Institutsleiter, bereits jetzt zum Handeln auf. 

Die Zeit drängt
Bei der internationalen UN-Klimakonferenz in Kyoto und deren
Nachfolgekonferenzen – wie zuletzt in Durban 2011 –  wurden und
werden auch für Österreich verbindliche Klima- und Energieziele
vereinbart. Außerdem erwarten sich immer mehr Kunden „grüne“
Produkte und umweltfreundliches Wirtschaften von österreichischen
Unternehmen. Und ganz profan sind es auch die hohen Energiekos-
ten, die nachhaltiges Wirtschaften den Firmen abverlangen.
Laut der Studie „Qualifikation – Green Jobs“ des Umweltministeri-
ums sind in der umweltorientierten Produktion und Dienstleistung
bereits 20 Prozent aller Arbeitnehmer in der Bauwirtschaft (Nied-
rigenergie- und Passivhausbau, Gebäudesanierung, Kanäle/Kläran-
lagen, Solaranlagen), 18 Prozent in der Land- und Forstwirtschaft,
11,9 Prozent im öffentlichen Sektor und 8,4 Prozent im Maschinen-
bau (z.B. Umwelttechnologien) beschäftigt. 

Umwelt als Wachstums-Turbo
Umwelttechnik-Unternehmen im Großraum Graz, wo mit ECO
World Styria auch einer der größten Umwelttechnologiecluster
Europas angesiedelt ist, erzielten zuletzt sogar ein jährliches Wachs-
tum von 39 Prozent. Und eine Studie des World Wildlife Fund WWF
2012 hat herausgefunden, dass Staaten, die in Umwelt und Nachhal-
tigkeit investieren, fünf Mal mehr Arbeitsplätze schaffen als mit In-
vestitionen in Landwirtschaft oder Regionalpolitik. 
Größter Arbeitgeber bei den „Green Jobs“ ist der Bereich Erneuer-
bare Energie. Rund 40 Prozent der Umwelt-Beschäftigten erwirt-
schaften in diesem Bereich die Hälfte des gesamten Umweltumsat-
zes. Der gesamte Umweltumsatz lag 2009 bei 31,5 Milliarden Euro
(11,5 Prozent des BIP nominell).
„Die Nachfrage nach qualifizierten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern im Bereich Energie- und Umwelttechnik ist stark und wird noch
weiter wachsen. Bereits jetzt sucht jedes Umwelttechnik-Unterneh-
men im Schnitt bis zu zehn neue Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter“,
erklärt Landertshammer. 
Für die Experten des internationalen Strategieberaters Roland Berger
ist die Umwelttechnik (also Energieeffizienz, erneuerbare Energie,

Umwelttechnologien, Abfallwirtschaft, Recycling etc.) die Leitin-
dustrie des 21. Jahrhunderts. 

Politik muss handeln
Umweltminister Niki Berlakovich will weiterhin gemeinsam mit
Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und Verwaltung Rahmenbedingun-
gen („Masterplan green jobs“) schaffen, die 100.000 zusätzliche
„Green Jobs“ bis 2020 bringen sollen. Der Fokus liegt auf Land- und
Forstwirtschaft, Umwelttechnik und erneuerbare Energie sowie Tou-
rismus und Freizeitwirtschaft. Ein spezieller Förderschwerpunkt be-
trifft die thermische Sanierung.

Kosten sparen 
Energie ist momentan der größte Sparfaktor in Betrieben. So wird
derzeit in der Automobilindustrie jedes einzelne Werk nach Energie-
sparmöglichkeiten durchleuchtet. „Eine Faustregel sagt, bis zu 30
Prozent der Energiekosten können eingespart werden, ohne dass man
zusätzliche Investitionen tätigen muss – vorausgesetzt man hat das
Know-how für den optimalen Energieeinsatz“, weiß Karin Dullnig,
Unternehmensberaterin für Effizienzprojekte im Umweltbereich. Ü

WIFI-Angebote von anerkannten Weiter -
bildungs- und Zertifizierungsprogrammen:
n das Programm klima:aktiv bauen (in Kooperation

mit dem Umweltministerium): praxisorientierte
Weiterbildung für Baumeister/innen, Planer/innen,
Architektinnen und Architekten, Bautechniker/in-
nen mit Zertifizierung.

n Lehrgänge zum/zur ÖKO Energietechniker/in
bzw. ÖKO Energieplaner/in: Zusatzqualifizierung
für Handwerker/innen bzw. Planer/innen in Photo-
voltaik, Solarenergie, Solarinstallation, Wärme-
pumpentechnik, Komfortlüftung, Biomasse mit
Zertifizierung.

n Ausbildung zum/zur Abfallbeauftragten
n in Kooperation mit klima:aktiv mobil: Kurs „Fit

for E-Bike“ und Ausbildung zum/zur Fahrrad-
Techniker/in 

n ab Herbst 2012 TU-WIFI-Energy-College ge-
meinsam mit der Technischen Universität Wien:
Qualifizierung für HTL-Abgänger/innen und
(Werk-) Meister/innen im Bereich Elektrotechnik

Am WIFI Steiermark wurde das Kompetenzzen-
trum Energietechnik gegründet. Schwerpunkte sind
Energieeffizienz und erneuerbare Energie. Vom Son-
nenkollektor über Photovoltaikanlagen bis hin zum Öl-
kessel stehen vollwertige Anlagen für praxisnahes Ler-
nen zur Verfügung. Angeboten werden u.a.
n Lehrgang zum/zur Europäischen Energiemana-

ger/in
n Zertifizierungen im Bereich Alternativenergien
n Lehrgang zum/zur ÖKO-Energietechniker/in

Bislang absolvierten beim WIFI über 3.000 Teilneh-
mer in ganz Österreich Aus- und Weiterbildungen im
Bereich „Green Skills“, davon rund 1.200 mit Zertifi-
kat.

Weitere Infos: www.wifi.at

„Die Nachfrage nach qualifizier-
ten Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern im Bereich Energie- und
Umwelttechnik ist stark und
wird noch weiter wachsen. Da-
mit verbunden ist der Bedarf an
entsprechendem Know-how –
wie anerkannten Weiterbil-
dungs- und Zertifizierungspro-
grammen“, meint WIFI-Kurator
KR Karl H. Pisec, MBA
Foto: WIFI/ Formanek

„Energiekosten, Ökogesetze und
Kundenforderunden nach ,grü-
nen’ Produkten zwingen die Un-
ternehmen zu nachhaltigem
Wirtschaften“, bestätigt WIFI-
Institutsleiter Prof. Dr. Michael
Landertshammer den Trend zur
„grünen“ Weiterbildung. 
Foto: WIFI/ Michaela Bruckberger



Auch Unternehmerinnen brauchen Moti-
vation, Weiterbildung und Seilschaften“,
bekennt die Initiatorin des Unternehme-

rinnen-Kongresses, Adelheid Fürntrath-Mo-
retti. Die erfolgreiche Geschäftsfrau aus der
Steiermark und Bundesvorsitzende der „Frau
in der Wirtschaft“ machte kein Hehl aus ihrer
Freude, dass mehr als 400 Unternehmerin-
nen ihrem Ruf nach Salzburg gefolgt sind.
„Die Wirtschaft ist weiblich und darauf sind
wir sehr stolz.“ Österreich zählt insgesamt
130.000 Unternehmerinnen und liegt damit
im Europavergleich auf dem dritten Platz.
Nicht mitgezählt sind die vielen „mittätigen“
Ehefrauen, die gemeinsam mit ihrem Partner
ein Unternehmen führen. 
Der zweite österreichische Unternehmerin-
nenkongress von „Frau in der Wirtschaft“
bot eine perfekte Plattform, um sich bei ei-
nem bunten Programm, spannenden Vorträ-
gen, hochkarätigen Podiumsgästen und in-
teressanten Betriebsbesuchen mit neuen In-
formationen einzudecken und ausgiebig das
Netzwerk zu erweitern. Von Thomas Müller,
Alexandra Meissnitzer bis Magda Bleck-

mann spannte sich der Bogen der Top-Refe-
renten, die von „Wirkungsvolles Selbstmar-
keting“, „Der Don Juan Verkäufer“, „Krisen-
situationen und deren psychologische Ge-
setze“ über „Sport und Unternehmertum“ bis
zu den „Geheimen Regeln der Seilschaften“
sprachen. Betriebsbesichtigungen zu Palfin-
ger, Gössl, Stiegl-Brauwelt, Flughafen Salz-
burg, Relax Betten und zum Festspielhaus
Salzburg rundeten das zweitägige Programm
ab.

Frauen als Chefs
„Noch nie gab es so viele selbstständige
Frauen wie zum jetzigen Zeitpunkt“, betont
Fürntrath-Moretti, die sich auch als Natio-
nalratsabgeordnete für die Anliegen von
Frauen einsetzt. „Als Unternehmerin hat
man keinen Nine-to-five-Job“, kritisiert sie
die fehlenden Rahmenbedingungen für alle
berufstätigen Frauen. Darüber hinaus weist
sie darauf hin, dass neben dem konsequenten
Ausbau von flexiblen Kinderbetreuungsein-
richtungen auch die Ausweitung der steuer-
lichen Absetzbarkeit von Kinderbetreuung

auf Kinder über das zehnte Lebensjahr hi-
naus dringend notwendig ist. 
Mit ihren Forderungen durchgesetzt hat sich
„Frau in der Wirtschaft“ bereits in der Ein-
führung der Betriebshilfe, der Forcierung
von Mikrokrediten oder zahlreichen Maß-
nahmen, die den Unternehmerinnen die Ver-
einbarkeit von Beruf und Familie erleichtern,
wie das Kinderbetreuungsgeld auch für Un-
ternehmerinnen oder die steuerliche Absetz-
barkeit der Kinderbetreuung.

Frauen sollen mitbestimmen
„Der immer stärker werdenden Rolle von
Frauen im Wirtschaftsleben hinkt die Zahl
der Frauen im gesellschafts-, wirtschafts-
und interessenpolitischen Leben noch etwas
nach“, legte WKO-Generalsekretärin Anna
Maria Hochhauser den anwesenden Unter-
nehmerinnen nahe: „Ich ermutige jede Frau,
sich in diesen Bereichen zu engagieren, um
die eigenen Rahmenbedingungen aktiv mit-
gestalten zu können. Wer kann unsere Inte-
ressen besser vertreten als wir selbst?“ Hoch-
hauser unterstützt das Führungskräftepro-
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Hahn im Korb: Bei der Abendveranstaltung im schicken „M32“ bedankte sich WKO-Präsident Dr. Christoph Leitl bei den anwesenden Unterneh-
merinnen für ihren Leistungseinsatz im Dienste der heimischen Wirtschaft, genoss den herrlichen Ausblick vom Mönchsberg sowie die Gesell-
schaft seiner WKÖ-Stellvertreterin Martha Schultz und „Frau in der Wirtschaft“-Vorsitzenden Adelheid Fürntrath-Moretti. Foto: Franz Neumayr

Unternehmerinnen-Festspiele
in der Salzach-Metropole
Mehr als ein Drittel aller heimischen Betriebe werden von Frauen geleitet. Bei Neugründungen beträgt

der Frauenanteil bereits 41 Prozent. Grund genug, um zum 2. Österreichischen Unternehmerinnen-Kon-

gress, veranstaltet von „Frau in der Wirtschaft“, nach Salzburg zu laden. Von Marie-Theres Ehrendorff
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gramm „Zukunft.Frauen“ und hilft Frauen, in ihren Karrieren wei-
terzukommen. „Mit dem Führungskräfteprogramm bringen wir Top-
Frauen in Top-Positionen“, so die Generalsekretärin.

Quotenfrau als No-go
„Mit unseren Unternehmerinnen-Foren oder den Ladies Loungen
holen wir erfolgreiche Frauen vor den Vorhang“, erklärt Fürntrath-
Moretti, um den Damen Mut zu machen. „Soziale Kompetenz ist
eine der großen Stärken von Frauen, die sie in Unternehmen bringen.
Im Bereich Aus- und Weiterbildung sind wir den Männern bereits
eine Nasenlänge voraus.“ Gar nichts hingegen hält sie von Quoten-
frauen. „Wir haben die Quote im staatsnahen Bereich und im öffent-
lichen Dienst, aber für die Privatwirtschaft ist sie ein absolutes No-
go“. Sie appelliert an die Unternehmerinnen, nicht nur Netzwerke
zu nützen, sondern sich auch Seilschaften aufzubauen. 
In eben dieses Horn stößt Anna Maria Hochhauser, die standortsi-
chernde Maßnahmen mit verstärktem Engagement in den Bereichen
Innovation und Qualifikation vorantreiben will. „Wir müssen versu-
chen, Frauen stärker für technische Berufe zu begeistern. Denn die
Auswirkungen des demografischen Wandels sind bereits spürbar,
und Frauen werden die Schlüsselkräfte der Zukunft sein.“ Auch die
Verbesserung der Rahmenbedingungen von Ein-Personen-Unterneh-
men (EPU) stehen auf ihrer Agenda. 

Qualität statt Quote
„Männer denken eindimensional logisch, Frauen ganzheitlich ver-
netzt – zusammen sind wir die ideale Kombination und machen
Österreichs Wirtschaft erfolgreich“, ist Wirtschaftskammer-Präsident
Christoph Leitl überzeugt. Qualität vor Quote ist seine Devise, so
sind zwei seiner vier Vizepräsidenten weiblich, und die Geschäfts-
führerin der Wirtschaftskammer – Generalsekretärin Anna Maria
Hochhauser – ist ebenfalls eine Frau. 

Unternehmerinnen in Salzburg
Auch der Kongress-Austragungsort Salzburg ist ein gutes Pflaster
für weibliches Unternehmertum. 37,8 Prozent der Einzelunterneh-
men werden von Frauen geführt, und Statistiken über Unternehmens-
gründer belegen, dass sich die Unternehmerinnen weiter im Vor-
marsch befinden. Mehr als der Hälfte der 2.149 im Vorjahr gegrün-
deten Unternehmen wurden von einer Frau realisiert. Julius Schmalz,
Präsident der Wirtschaftskammer Salzburg, begrüßt die „Verweibli-
chung“ der Wirtschaft: „Frauen bringen Verantwortung und Nach-
haltigkeit in die Wirtschaft und tragen damit wesentlich dazu bei,
dass die Gesellschaft enkeltauglich wird.“ So setzen 64 Prozent aller
Unternehmen zusätzliche Maßnahmen für die Umwelt. In Betrieben,
in denen Frauen Führungskräfte sind, sogar 71 Prozent. Zu diesem
Ergebnis kam die jüngste Studie „CSR in Salzburger KMU“. Ü

Komplett ausgebucht: Mehr als 400 Unternehmerinnen sind nach
Salzburg gekommen, um interessante Persönlichkeiten aus Wirt-
schaft und Sport zu treffen, sich weiterzubilden und jede Menge
neuer Kontakte zu knüpfen. Foto: Franz Neumayr

Vorab an dieser Stelle ein herzliches Dankeschön in eigener

Sache: Mit einer intensiven Rückmeldung zur Gründung un-

serer Initiative haben wir gerechnet – der Schwung an Anre-

gungen, Einladungen zu Referaten und Anträgen für Mitarbeit

hat uns jedoch schier überwältigt. Umso mehr sind uns da-

durch der Auftrag zur Weiterführung der Initiative und der

noch forciertere Informationsfluss zu den Entscheidungsträ-

gern ein immenses Anliegen. 

Grundanliegen ist, das Wissen über Beteiligun-

gen und Verflechtungen in der österreichischen

Medienlandschaft transparent zu machen. Orga-

nigramme, Zahlen und Fakten werden folgen, um

diese Verwicklungen der Öffentlichkeit zu trans-

portieren. Unser intensiver Kontakt zur EU und

zur Agentur, die den Wettbewerb in der europäi-

schen Medienlandschaft fokussiert, wird dabei

von enormer Hilfe sein und aus dieser Partnerschaft sind in

den nächsten Wochen hochbrisante Themen zu erwarten.

Der Großteil der an uns herangetragenen Fragen ging in Rich-

tung: „Wie kann eine Schubumkehr von vielen Medien aus

wenigen Händen in verlegerische Vielfalt erwirkt werden?“

Deren Beantwortung ist natürlich Kern unserer Initiative und

kann in dieser Kürze nicht erfolgen. Vielmehr gilt es, die Sen-

sibilisierung und Diskussionsbereitschaft öffentlich wahr-

nehmbar zu machen und die „veröffentlichte Meinung“ kri-

tisch zu hinterfragen – auch unter dem Aspekt des wirtschaft-

lichen und politischen Hintergrunds. Politiker sind in ihrer

Legislaturperiode nämlich gut beraten, im Falle einer poten-

ziellen Personalrochade ein „geordnetes Haus“ zu übergeben

bzw. zu hinterlassen. Dass dies selbstverständlich nicht ein-

fach ist und ein gerüttelt Maß an Mut und Entschlossenheit

erfordert, erklärt sich von selbst. Andererseits: Erwarten wir

von unseren Volksvertretern nicht genau diese Eigenschaf-

ten? Diese sehen wir als Ansatzpunkt für mittel- und lang-

fristige Veränderung. 

Bitte bleiben Sie dran – wir freuen uns weiterhin auf Ihre zahl-

reichen Reaktionen. Genauso wie über Ihre aktive Mitarbeit,

zu der wir Sie herzlich einladen.

Wolfgang Hasenhütl

Sprecher der Initiative zur Erhaltung der Medien- 

und Verlegervielfalt initiative@medien-vielfalt.at

Überwältigendes
Echo
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Graz-Nord: Zentral und doch im Grünen
Wohnen am Rande des Freilandes bietet dieses Objekt mit multifunktionaler Bausubstanz 
(Wohnen, Arbeiten, Erholung/Recreation) in Grünruhelage mit Pool. Nur 15 Autominuten von 
der Grazer Innenstadt entfernt ist diese Immobilie in exklusiver Lage ein hervorragendes Anlage-
projekt: Die Top-Büroräumlichkeiten können auch in Wohnungen umgebaut werden.

Gesamtgröße: Netto 888 m² Wohn- bzw. Nutzfläche + 2.531 m² Grundfläche
Büroflächen: ca. 706 m² Nutzfläche 
Wohnung: 182 m² Wohnfläche

Kontakt: Michael Pontasch-Hörzer, Raiffeisen Immobilien Steiermark GmbH
Tel.: 0316/8036-2599, Fax: DW 2549, Mobil: 0664/53 45 495
e-mail: michael.pontasch-hoerzer@rlb-stmk.raiffeisen.at

Unter der akademischen Leitung von
Univ.-Prof. HR Dr. Georg E. Kodek,
LL.M., erwerben die Teilnehmer alle er-

forderlichen juristischen Kenntnisse, die für
eine erfolgreiche Führungskraft sowohl in
der Privatwirtschaft als auch in der öffentli-
chen Wirtschaft und bei Non-Profit-Organi-
sationen notwendig sind. Darüber hinaus
werden umfangreiche analytische Fähigkei-
ten sowie Sozialkompetenzen vermittelt. 
Nach einer Einführung in die Rechtswissen-
schaften und juristische Methodik erfolgt die
juristische Schwerpunktausbildung in den
Bereichen Steuerrecht, Arbeitsrecht, Gesell-

schafts- und Kapitalmarktrecht, Zivilrecht,
sowie Öffentliches Wirtschaftsrecht und Eu-
roparecht. 
„Fundierte Rechtskenntnisse sind heute für
Führungskräfte nicht mehr eine Zusatzqua-
lifikation, sondern oft die notwendige Basis,
um komplexe Aufgabenstellungen erfolg-
reich lösen zu können. Vor allem Klein- und
Mittelunternehmen ohne eigene Rechtsab-
teilung profitieren von Mitarbeitern, die über
ihre vorrangige Qualifikation hinaus juristi-
sche Kenntnisse mitbringen können“, so
Mag. Michael Müller, Mitglied des Vorstand,
paysafecard group. Ü

Neues Universitätsprogramm 
Mit dem Master of Legal Studies (MLS) bietet die WU Executive Aca-

demy neben dem LL.M. (International Tax Law) und dem Master of

Business Law (MBL) nun ein weiteres Master of Laws Programm an.

Der MLS ist ein postgradualer berufsbegleitender Universitätslehr-

gang, der sich an Manager von Unternehmen und Organisationen in

unterschiedlichen Branchen und/oder Dienstleistungen richtet. 

INFOS:
www.executiveacademy.at/mls

Univ.-Prof. HR Dr. Georg E. Kodek





Sich aktiv um die Gunst der Mitarbeiter zu bemühen, ist den Un-
ternehmern in Österreich ein höheres Anliegen als sonstwo in
europäischen Ländern, das zeigt die Studie Workplace Survey

2010, für die der spezialisierte Personaldienstleister Robert Half über
2.800 Personal- und Finanzmanager in 13 Ländern befragt hat. Dem-
nach hat jeder zweite Betrieb eine Employer-Branding-Strategie bzw.
plant jeder Fünfte, in den nächsten beiden Jahren eine solche einzu-
richten. „Österreichs Unternehmen haben erkannt, dass sie in Zeiten
eines zunehmenden Fachkräftemangels nicht einfach auf die Strahl-
kraft ihrer Produkte oder Dienstleistungen vertrauen können, wenn
sie gut ausgebildete Spezialisten für sich gewinnen wollen“, erläutert
Darren Payne, Associate Director bei Robert Half International.
Aber längst sind noch nicht alle Unternehmer auf diesen Zug aufge-
sprungen, wie die „Wirtschaftsnachrichten“ in einem Interview mit
Univ.-Lektor Ing. Christian Reitterer, MBA, Gründer und geschäfts-
führender Gesellschafter von Pro Management Quadrat, erfuhren.

n Welchen Stellenwert nimmt Employer Branding in der der-
zeitigen Personalplanung ein?

Generell ist die Frage nicht zu beantworten. Erfolgrei-
che Unternehmen beschäftigen sich im hohen
Maße und entsprechend umfassend mit dem
Thema. Andere Unternehmen wiederum wis-
sen vielleicht nur im Ansatz, was damit
überhaupt gemeint ist, und geben dem
Thema keinen Stellenwert. 

n Welche  Faktoren beeinflussen den
Reiz, einem Unternehmen beizutre-
ten? 

Der Kernsatz für ein attraktives Unternehmen
würde lauten: Mitarbeiter finden Unternehmen
oder ihren Arbeitsplatz dann attraktiv, wenn sie
„den Menschen vertrauen, für die sie arbeiten, stolz
sind auf das, was sie tun, und Freude an der Zusammen-
arbeit mit anderen haben“. Dahinter steht eine Forschungs-
arbeit, die Robert Levering in der 80ern unter den führenden
US-Unternehmen durchgeführt hat. Die Essenz der Studie sagt aus,
dass die Qualität eines ausgezeichneten Arbeitsplatzes durch drei
miteinander verbundene Beziehungen bestimmt ist: 1. die Beziehung
zwischen Mitarbeiten und Management, 2. die Beziehung zwischen
Mitarbeitern und ihrer Arbeitstätigkeit sowie dem Unternehmen bzw.
der Organisation und 3. die Beziehung zwischen Mitarbeitern unter-
einander.
Ein weiter Aspekt ist der Absender Unternehmensmarke im Allge-
meinen. Wir sehen hier einen starken Zusammenhang von Unterneh-
mens-Marke(n) (B2C oder B2B) mit dem Employer Brand (E2E).
Ganz nach der Formel: Arbeitgeberqualität + Arbeitgeberimage =
Arbeitgeberattraktivität. Natürlich sind stark verankerte Marken im
ersten Blick auch sehr attraktiv für Arbeitnehmer. Wer möchte nicht

(abhängig von den persönlichen
Wertvorstellungen) bei Nestlé,
BMW, Siemens, BASF, Red
Bull, Greenpeace etc. arbei-
ten. Aber Vorsicht: „Nur wer
innen hält, was er draußen ver-
spricht, ist als Arbeitgeber
langfristig wettbewerbsfä-
hig.“ Wenn die Unterneh-
mensmarke und der Em-
ployer Brand nicht synchroni-
siert und klar kommuniziert wer-
den, dann kommt es oft zum bösen
Erwachen, und zwar beiderseits.

n Worauf legt ein/e Bewer-
ber/in Wert beim In-
teresse für ein Un-
ternehmen:  So-
cial-Media-

Kanäle?
Online-Jobbörsen? Pres-
severöffentlichungen? 

Ich möchte diese Frage gerne aus
der Sicht des Unternehmens beantwor-
ten. Im Sinne: „Was muss ich wie tun
(gestalten), dass ich die passenden Be-
werber anziehe?“ Hier gelten aus meiner
Sicht die gleichen Grundsätze wie in der B2C-
Kommunikation. Es geht ja auch um dasselbe,
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Markenbewusst
Größere Firmen haben es längst erkannt: Die Marke wird immer gewichtiger, wenn es gilt, Personal zu

finden und zu halten.  Einer europäischen Studie zufolge sind Österreichs Unternehmer Spitzenreiter in

ihrem Bemühen, als Arbeitgeber ihre Mitarbeiter zu beeindrucken. Von Arthur Schwaiger
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nämlich wie berühre ich Menschen und wie hole ich sie ab? Die
Basis ist eine markenstrategisch fundierte, interne Entwicklung und
externe Positionierung eines Unternehmens. Die Kommunikation
muss dann spezifisch auf den Kommunikationskanal aufgesetzt wer-
den. Die Kommunikation soll auffallen, emotional berühren, neu-
gierig machen, klar informieren zum Handeln anregen und authen-
tisch sein. Die diesbezügliche Kommunikation von Unternehmen ist
derzeit größtenteils aus der Steinzeit.

n Warum sind Mitarbeiter die besten Markenbotschafter?
Die Basis liegt wohl – speziell bei der E2E Kommunikation – im Ur-
vertrauen der Menschen. Wir vertrauen einfach dem besten Freund
mehr als jedem Werbemittel und nehmen die Empfehlungen und
Tipps gerne an. Ähnlich verhält es sich mit den Mitarbeitern als Mar-
kenbotschaftern, da ihnen durch ihr „Insider-Wissen“ die Kompetenz
zugeschrieben wird. Arbeitgeber, über die von Mitarbeitern gut ge-
sprochen wird, von der „Kompetenz und Kommunikationsfähigkeit
der Führungskräfte“ bis hin zu „gutem Betriebsklima“, sind nun ein-
fach sehr attraktiv.
Ein weiterer Aspekt ist, dass Mitarbeiter erst die Marke zum Leben
erwecken. Der Aspekt wird immer wichtiger, je mehr Kontaktfläche
das Unternehmen mit seinen Kunden hat. Denken wir beispielsweise
an Hotellerie und Versicherungen. Fast jeder Mitarbeiter in der Ho-
tellerie hat Kontakt mit dem Gast. Wenn hier nicht einheitlich die
Marke gelebt wird, kommt es zu einer komplett „verwaschenen“
Wahrnehmung der Marke(-nleistung). Heißt, die Geschäftsidee
könnte nicht umgesetzt werden. Denn was differenziert ein Intercon-
tinental Hotel vom Meriott? 
Oder: Beispiel Versicherung. Klassische Markenkommunikation ist
fein und natürlich notwendig, aber schlussendlich sitzt der Betreuer
bei mir im Wohnzimmer und repräsentiert das Unternehmen (Unter-
nehmensmarke).

n Der Kampf um die besten Mitarbeiter hat also längst
 begonnen?

Ja, Employer Branding wird immer wichtiger, weil gute Mitarbeiter
immer schwerer zu bekommen und zu halten sind: Je größer die
Wachstums-Ambitionen, umso attraktiver muss man als Arbeitgeber
sein. Denn qualifizierte Arbeitskräfte werden knapper, weil weniger
junge nachrücken, als alte ausscheiden. Qualifizierte jüngere Mitar-
beiter wollen nicht einfach einen Job und ein gutes Gehalt, sondern
einen Beruf, der sie fordert. Sie suchen eine Anstellung, die ihnen
berechenbare Karrierewege bietet, und ein Arbeitsklima, in dem sie
sich wohl fühlen. Respekt, partnerschaftlicher Umgang, Kommuni-
kation und Fairness spielen für sie eine größere Rolle sowie eine gute
Work-Life-Balance. Kann ein Unternehmen das nicht bieten, schwin-

den Engagement und Loyalität schnell: Wem in einer Wissensgesell-
schaft die Fachkräfte ausgehen, der hat am Weltmarkt schon verloren. 
Für Unternehmen wird die Fähigkeit, Talente anzuziehen, zum ent-
scheidenden Wettbewerbsfaktor.

n Employer Branding schafft also Wettbewerbsvorteile?
Verbesserte Kundenzufriedenheit, erhöhte Leistungsbereitschaft der
Mitarbeiter, geringere Kosten im Personalwesen und nicht zuletzt
eine Steigerung des Geschäftsergebnisses sind die enormen Effekte
von strategisch fundiertem Employer Branding. Wenn Manager über
Probleme an den Schnittstellen klagen, wenn die Kommunikation
nicht klappt oder Verantwortung nicht auseichend übernommen wird,
wenn MitarbeiterInnen nicht stolz sind auf „ihr“ Unternehmen und
sie es nicht vorbehaltlos als Arbeitgeber empfehlen, läuft vieles un-
terschwellig schief und hemmt den Erfolg. Dank Employer Branding
lassen sich Fehlzeiten und Fluktuationen reduzieren und können Mit-
arbeiter – zum Wohle des Gesamtunternehmens – motiviert werden,
volle Leistung zu bringen, ihr ganzes Potenzial zu entfalten und Ver-
antwortung zu übernehmen. Ü

 Professional MBA
Part-time with blocked modules.

Taught by top international professors and experts. 
Business core plus specialization options including:
Controlling, Energy Management, Finance, 
Marketing & Sales, Project & Process Management

pmba@wu.ac.at
www.executiveacademy.at/pmba

Scholarships 

now available!
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Die größten Irrmeinungen zum
Thema „Employer Branding“:
„Wir sind doch keine Marke!“
„Wir haben doch nur wenig zu bieten!“
„Wir sind doch nicht so groß!“
„Wir sind doch nicht bekannt!“
„Wir haben keine bekannten Produkte!“
„Wir haben doch ein schlechtes Image!“
„Wir stellen derzeit doch gar nicht ein!“
„Wir bekommen das bei unserer Geschäftsführung nicht
durch!“
„Employer Branding richtet sich nur an High Potenti-
als!“

Univ.-Lektor Ing. Christian
Reitterer, MBA, zum Thema
„Employer Branding“: „Die
diesbezügliche Kommunika-
tion von Unternehmen ist
derzeit größtenteils aus der
Steinzeit.“         Foto: PMQ



Abenteuerliches Versteckspielen in einem
gläsernen Hochhaus: Der Stahl- und
Technologiekonzern Thyssen Krupp

lässt in einem Videospot kleine Zwillings-
brüder in Star-Treck-Uniformen spielerisch
die Vorzüge ihrer revolutionären TWIN-Auf-
züge vorführen. Ein ausgeklügeltes Steuer-
system lenkt zwei Kabinen durch einen en-
gen Schacht, ohne Kollisionsgefahr und rei-
bungslos in sicheren Bahnen.

Das sind ja schöne Geschichten!
Mit der Methode des Storytelling, also Ge-
schichteerzählens, gelingt es Thyssen Krupp,
diese radikale Innovation der Öffentlichkeit
anschaulich näherzubringen. Ängste vor dem
zwischen schwindelnden Höhen und Ab-
gründen pendelnden Transportkäfigen wer-
den rasch abgebaut, wenn sogar Kinder das
System leicht bedienen können. Auf  einer
weiterführenden Website machte Thyssen
Krupp auch klar, was dieses Produkt für die
Allgemeinheit leistet: nicht nur 40 Prozent
Energieersparnis gegenüber herkömmlichen

Modellen, sondern auch mit weniger Raum
auszukommen. Das bedeutet erheblichen
Fortschritt in Großstädten, die an chroni-
schem Platzmangel leiden.
Auch wenn sich Politiker und Firmenmana-
ger die Worthülse „Innovation“ – als der
Konjunkturmotor und Wohlstandssicherer –
vergnüglich wie einen Fußball zuspielen:
Wir sind oft nicht in der Lage, neue Pro-
dukte, Dienstleistungen und Entwicklungen
so wirkungsvoll zu kommunizieren, dass sie
auch zur Marktreife und somit zum Durch-
bruch gelangen. Es ist auch bezeichnend,
dass für Entwicklungen ein Vielfaches mehr
als für Kommunikation von Neuheiten auf-
gewendet wird, obwohl die Mittel dafür ver-
gleichsweise gering wären. Die brillantesten
Erfindungen bleiben auf der Strecke, wenn
verunsicherte Mitarbeiter eine Blockadehal-
tung einnehmen, potenzielle Kunden den
Nutzen nicht erkennen oder Redakteure
mangels Wissen das Neue ihren Lesern nicht
vermitteln können.
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IM INTERVIES

PR-Berater Mag. Walter Lanz vom
Netzwerk der Innovationsguerilla

n Welche zusätzlichen Instru-
mente oder Kanäle stehen Un-
ternehmen zur Verfügung, das
Neue effizient mitzuteilen?

Presseunterlagen sollten Unterneh-
men mit ansprechenden Texten, Bil-
dern und Grafiken gestalten. Corpo-
rate Publishing via Mitarbeiter- oder
Kundenmagazine kann ebenso er-
heblich zu einem positiven Innovati-
onsklima beitragen. Tage der offe-
nen Tür oder Messeveranstaltungen
verhelfen dazu, den Zugang zur Öf-
fentlichkeit entscheidend zu verbes-
sern. Weiters sind Kundenwork-
shops ein probates Mittel, das Neue
in den Köpfen der Konsumenten zu
verankern.

n Welche Möglichkeiten der Inno-
vationskommunikation bieten
sich KMU’s, die noch unbekannt
sind und über geringe Mittel
verfügen? 

Sie könnten als Redner bei Fachkon-
gressen, als Autoren von Facharti-
keln, bei Wettbewerben oder beim
Networken als Botschafter ihrer In-
novation ihren Bekanntheitsgrad
steigern.

Tipp: Im Herbst startet am WIFI in
Linz ein Lehrgang zu Innovations-
guerilla mit einem entsprechenden
Kommunikationsschwerpunkt.
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Das Neue muss glänzen

Unsere Köpfe sind schon so voll, 
was soll denn da noch ankommen?

Siemens VAI gilt 
weltweit als Innovator

im Bereich der 
Metallurgie. 

Foto: Siemens VAI
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Fühler ausstrecken, Verbindungen knüpfen
Hier greift das Konzept durchdachter Innovationskommunikation,
wobei auf mehreren Ebenen anzusetzen ist. Firmenintern ist sie
Pflichtaufgabe des Firmenchefs, der als Navigator im Alltagsgeschäft
auch in die Rolle des Erzählers und Botschafters schlüpfen muss,
vor allem einmal betriebsintern. Die Innovationskraft lässt sich stär-
ken, wenn er und sein Führungsteam es schaffen, zum Beispiel das
Erfahrungswissen älterer Kollegen für die jüngeren sichtbar zu ma-
chen beziehungsweise an diese weiterzugeben. Wichtig ist auch, auf
Widerstände und Unsicherheiten einzugehen oder sogar aktiv darauf
zu verweisen. Nur mit positiver Einstellung der Mitarbeiter lassen
sich die Sorgen um den Arbeitsplatz vertreiben. Hauptaugenmerk
sollte aber auf den Chancen liegen, die mit der Neuerung verbunden
sind. Daimler hat das kreative Potenzial seiner Mitarbeiter erkannt
und eine firmeninterne Community für Geschäftsideen und Produkt-
verbesserungen eingerichtet. 
Einen entscheidenden Faktor beim Gelingen von Innovation stellen
nicht zuletzt der Wissenstransfer und die koordinierte Unternehmens-
kommunikation der beteiligten Abteilungen wie Forschung und Ent-
wicklung, Produktion, Marketing, PR und Innovationsmanagement
(soweit vorhanden) dar.
Die Zeiten sind vorbei, in denen Ideen hinter Firmenmauern ausge-
brütet und entwickelt worden sind. Heute ist die Scheu vor der Öf-
fentlichkeit fehl am Platz; ein erfolgreiches Unternehmen muss neben
der Generierung eigener Ideen auch Wissen von außerhalb erwerben,
vor allem sind auch Kunden, Lieferanten, Geschäftspartner und In-
vestoren in den Innovationsprozess einzubinden. Tchibo etwa ermu-
tigt Kunden auf der Online-Plattform „tchibo ideas“, Ideen für neue
Produkte zu posten. Eine Erfindung verwandelt sich erst dann in eine
Innovation, wenn sie sozial akzeptiert und ihr Mehrwert klar erkannt
worden ist. SMS-Textnachrichten waren anfangs dafür vorgesehen,
einem Mobilfunknutzer eine eingegangene Sprachnachricht zu sig-
nalisieren. Daraus hat sich bis heute eine völlig neue Kommunika-
tionskultur der Jugendlichen entwickelt.

Lebensretter statt Genmonster
Als Kommunikationsziel gilt also anzupeilen: das Vertrauen in die
Innovation stärken und auch das Unternehmensimage als Innovator
aufbauen und festigen. Die Kunst besteht darin, die komplexen und
unbekannten Inhalte so einfach und bildhaft wie möglich für die Be-
zugsgruppen zu gestalten, ohne in die Banalität abzugleiten. Allen
ist sicher noch das Schaf Dolly in Erinnerung, dessen (zu wissen-
schaftliche) Darstellung in den Medien zuerst dazu führte, die Vor-
behalte gegen die Gentechnologie zu festigen. Erst als ein Bild von

Dolly mit zwei kranken Kindern in den Medien erschien, das die
Rolle des Schafs bei der Bekämpfung der Stoffwechselstörung Cys-
tische Fibrose verdeutlichte, änderte sich die öffentliche Meinung.
Wie lassen sich nun starke Bilder erzeugen? Indem man eine authen-
tische, ungekünstelte Sprache entwickelt, frei von Phrasen und Bü-
rokratendeutsch. Dabei können Analogien, das heißt treffende Ver-
gleiche, hilfreich sein, die an die Lebenswelt und die persönliche Er-
fahrungen der Betroffenen anknüpfen.
Wirkungsvolle Innovationskommunikation basiert auf einem Mix
aus Methoden, Kanälen und Instrumenten: Nur wer gekonnt auf der
Klaviatur von PR und Pressearbeit spielt, vermag über die relevanten
Printmedien oder Fernsehanstalten die Aufmerksamkeit für sein An-
liegen zu bündeln. Darüber hinaus tragen Veranstaltungen wie die
Lange Nacht der Forschung oder Science Center besonders zur Be-
wusstseinsbildung für den Stellenwert von Innovationen bei. Vor al-
lem sollten Unternehmen das Web mit seinen multimedialen Online-
Formaten wie Microwebsites, Podcasts und Online-Videos nützen. 
Einer der Vorreiter im Bereich der Innovationskommunikation ist
dabei die Siemens VAI. Dort hat man diesem Thema besonderen
Stellenwert beigemessen. „Nicht nur für Mitarbeiter in den For-
schungsabteilungen sind Innovationen relevant – jeder Einzelne sollte
sich mit dem Thema identifizieren können“, so Mag. (FH) Viktoria
Steininger, die im Unternehmen für Innovationskommunikation ver-
antwortlich ist. Ü

Schnelle und sichere Liquidität 
mit VB Factoring

„Cash is king“, so lautet bei vielen Unternehmen die Devise. Wer jetzt 
seine Rechnungen schnell und mit Skonto zahlt, punktet bei den Lie-

feranten. Ist der dafür erforderliche Cash in den eigenen Außenstän-
den gebunden, hilft Factoring. Als flexibles Instrument zur Umsatz- und 

Wachstumsfinanzierung bringt es schnelle und sichere Liquidität. Wie 
beim Leasing ergibt sich beim Factoring noch der zusätzliche Effekt, dass es 

zu einer Bilanzverkürzung kommt. 

Beflügeln auch Sie Ihr Geschäft mit VB Factoring. Sprechen 
Sie mit unseren Experten. Mehr Info und direkter Kontakt unter 

www.vb-factoring-bank.at.

Mit 
Zufriedenheits-

garantie!

VB Factoring Bank AG
Salzburg: Markus Binderitsch, 
Tel.: 0662/62 35 53-130
Wien: Mag. Helmut Zimmel, 
Tel.: 050/40 04-4379

Ihre Vorteile
 · Schnelle, gesicherte Liquidität
 · Entlastung im Debitoren-
management 

 · Schutz vor Forderungsausfällen 
 · Bilanzverkürzung, Verbesse-
rung der Eigenkapital-Quote

Wie verhilft man 
Innovationen zum Erfolg?
n Nutzen und Wert: Wie kann ich das Produkt/die

Dienstleistung anwenden?
n Demonstrieren, dass es aktuell zur Lösung von Pro-

blemen beitragen kann
n Unterhaltsam, spannend präsentieren, in Geschichten

verpacken
n Personen, Experten das Neue präsentieren lassen
n Erfinder, Innovatoren ins Rampenlicht stellen
n Auch die negativen Folgen aufzeigen/davor warnen  
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Mit MDOnline können User über ein
modernes Web-Interface überall, wo
ein Internetanschluss zur Verfügung

steht, auf wochenaktuelle HEROLD Daten
zugreifen. Die Daten können kinderleicht
nach Firmendaten wie etwa Branche, Mitar-
beiter oder Umsatz sowie  nach Personen
(Funktionen oder Name) selektiert und an-
schließend als CSV-, XML- oder Excel-Da-
tei exportiert werden. Dabei kann man genau
festlegen, welche Details (Adresse, Fuhr-
park, Rechtsform, Umsatz etc.) berücksich-
tigt werden sollen. 

Jetzt neu: mit Druck- & Versand-Funktion 
Nun wurde die Online-Firmendatenbank von
HEROLD um das praktische Feature  Druck
& Versand erweitert. Damit können auf
Mausklick Aussendungen an die mit MDOn-

line selektierten Firmen durchgeführt wer-
den. Der HEROLD nimmt seinen Kunden
damit nun sowohl die Erstellung des Layouts
als auch das zeitaufwendige Drucken und
Kuvertieren ihrer Mailings ab. Firmen, die
das schon bisher fremd vergeben haben,
müssen keinen weiteren Lieferanten mehr
beauftragen und bekommen jetzt alles aus
einer Hand. 

Und so funktioniert’s: 
User führen auf MDOnline zuerst wie ge-
wohnt ihre Datenselektion durch oder laden
ihre eigenen Daten hoch. Dann muss noch
ein möglichst aussagekräftiger Text für das
Mailing erstellt werden. In einem weiteren
Schritt werden dann das Briefpapier bzw.
Logo und auf Wunsch auch entsprechende
Bilder hochgeladen. Dann ist nur noch ein
Klick auf „Bestellung absenden“ nötig, und
schon wird der Produktionsprozess eingelei-
tet. Der Kunde erhält dann innerhalb von drei
Werktagen einen Layoutvorschlag zur Frei-
gabe. Ist diese erfolgt, wird die Aussendung
gedruckt und im Anschluss versandt. 
„Aufgrund der hervorragenden Datenquali-
tät haben wir viele zufriedene Kunden, die
für ihre b2b-Aussendungen die Daten von
HEROLD MDOnline verwenden. Nun ge-
hen wir noch einen Schritt weiter und küm-

mern uns auch um den Druck und den Ver-
sand der Mailings. Bei den meisten Unter-
nehmen sind die Ressourcen knapp. Ich bin
daher überzeugt, dass unser neuer Service
am Markt gut ankommen wird“, so HE-
ROLD-Geschäftsführer Thomas Friess über
die jüngste Produkterweiterung seiner Fir-
mendatenbank.

HEROLD Business Data GmbH 
HEROLD Business Data bietet auf seinen
Plattformen einen gemeinsamen Markt für
Käufer und Verkäufer: In HEROLD-Produk-
ten finden Konsumenten immer und überall
relevante Daten zu Unternehmen, Produkten,
Marken und Dienstleistungen sowie Ruf-
nummern und Adressen.
Firmen eröffnet HEROLD effiziente und
messbare Möglichkeiten, um Kunden zu ge-
winnen und zusätzliche Umsätze zu generie-
ren. 
Im Mittelpunkt der Unternehmenstätigkeit
steht die Herausgabe der österreichischen
Telefonbücher und der Gelben Seiten als
Printausgabe, online auf HEROLD.at und
auch am Handy. Darüber hinaus reicht die
Produktpalette von qualitativ hochwertigen
Daten für Direktmarketing über Special-In-
terest-Produkte bis hin zu Webseiten und
Suchmaschinen-Marketing. Ü

WEITERE INFORMATIONEN
HEROLD Business Data GmbH 
Guntramsdorfer Str. 105
2340 Mödling
Tel.: 02236/401-30161
Fax: 02236/401-8
E-Mail: kundenservice@herold.at
http://daten.herold.at

HEROLD MDOnline: Druck und Versand 
von Mailings jetzt auf Knopfdruck
Mit dem kürzlich in die Online-Firmendatenbank MDOnline integrierten  Druck- & Versand-Service bietet

der HEROLD seinen Kunden nun die Möglichkeit, nach der Datenselektion auf Knopfdruck gleich auch das

entsprechende  Layout, den Druck und den Versand ihrer Direktmail-Aussendungen in Auftrag zu geben. 

Foto: Herold



SERVICE

WIRTSCHAFTSNACHRICHTEN 5/2012 45

Seit vielen Jahren steht die Marke tesa für
sicheres, anwenderfreundliches Kleben
in diversen Ausprägungen. Jetzt möchte

tesa mit einem komplett neu entwickelten
Produkt vor allem in der Möbelindustrie
noch stärker Fuß fassen. Angesichts der Tat-
sache, dass dem Kleben in den verschiedens-
ten Branchen von der Automobil- über Elek-
tronik- bis hin zu Möbelindustrie die Zukunft
gehört, setzt tesa alles daran, um neue Lö-
sungen zu finden. tesa Schaumklebebänder
haben sich längst bei der Montage von leich-
teren Bauteilen oder Leisten etabliert. Mit
der Einführung der neuen tesa ACXplus-Tech-
nologie eröffnet tesa Möbelproduzenten
ganz neue Möglichkeiten. 

tesa  ACXplus ermöglicht doppelseitige Acry-
lat-Klebebänder mit besonders hohen
Schichtdicken und extrem starker Klebe-
kraft. Die hohe Verklebungsfestigkeit bleibt
selbst auf kritischen Oberflächen verlässlich
– und vor allem über Jahrzehnte erhalten.
Neben der Abpufferung von Spannungen
können auch extreme Temperaturen, Feuch-

tigkeit und Chemikalien der Verklebung
nichts anhaben. Darum ist der Einsatz von
mechanischen Befestigungen unnötig. Selbst
strukturtragende Elemente, bei denen eine
verlässliche, dauerhafte Verbindung er-
wünscht ist, lassen sich problemlos mit tesa
ACXplus anbringen. Anwendungsbeispiele
sind großflächige Glas- und Spiegelele-
mente, die mit Profilen verklebt werden, oder
die Montage von Dekor-Paneelen, Blenden
und Verkleidungen. Hinsichtlich des Mate-
rials sind kaum Grenzen gesetzt: Holz, Glas,
Metall, Kunststoffe und lackierte Oberflä-
chen lassen sich beliebig miteinander kom-
binieren. 

Die Vorteile für die Nutzung von tesa
ACXplus-Klebebändern in der Möbelindustrie
liegen auf der Hand: Während herkömmliche
Fügetechniken wie Schrauben oder Nieten
oftmals Materialien beschädigen und Korro-
sion hervorrufen können, lassen sich Werk-
stoffe durch Kleben schonend und flächig
verbinden. Kräfte werden – anders als beim
Nieten – großflächig und nicht punktuell

übertragen. Dabei hat tesa ACXplus auch Flüs-
sigklebern gegenüber Vorteile, denn Trock-
nungsprozesse, Aushärtungen und Reini-
gungsschritte entfallen. Der Verarbeitungs-
prozess wird einfacher, die Fehlerquote ge-
ringer und die Fertigung insgesamt wesent-
lich schneller.
Die neue Produktfamilie unterteilt sich der-
zeit in drei Kategorien: tesa ACXplus 705x
eignet sich für alle Anwendungen, bei denen
höchste Transparenz notwendig ist, bei-
spielsweise Glas oder transparenter Kunst-
stoff. Besonders hohe Klebkraft zeichnet das
extrem weichmacherbeständige tesa ACXplus

706x aus, das zudem in nahezu jeder Tönung
eingefärbt werden kann – für eine fast un-
sichtbare Klebestelle. Es ist speziell für die
Verklebung von pulverbeschichteten Ober-
flächen oder schwierig zu verklebenden Un-
tergründen aus Kunststoff wie Leisten oder
Profile geeignet. tesa ACXplus 707x ist extrem
resistent gegenüber äußeren Einflüssen. Ein
Kälteschock oder Temperaturen von bis zu
130 Grad Celsius sind selbst über einen sehr
langen Zeitraum kein Problem. Ü

Immer neue Werkstoffe, neue Materialkombinationen, neue Formen – die wachsenden Anforderungen

und sich beschleunigende Innovationszyklen in fast allen Branchen machen Verklebungen zu Fügetech-

nologien der Zukunft. Für die Möbelindustrie bietet tesa jetzt mit der „tesa ACXplus“-Technologie  eine

neue, innovative Variante der Verklebung.

Dem Kleben 
gehört die Zukunft

Foto: tesa



Naturgemäß sind Verbund und Siemens
ja Konkurrenten, für ein neues Projekt
ziehen sie nun – zumindest temporär –

an einem Strang. Kein Wunder: Sorgen doch
die Rekordpreise an den Tankstellen wieder
einmal für verstärktes Interesse an alternati-
ven Antriebstechniken. Darunter auch die
immer noch in den Kinderschuhen steckende
Elektromobilität. Nach einem mittlerweile
bereits Jahre andauernden Wechsel von
Skepsis und Euphorie wollen sich nun der
Verbund und Siemens dieses Themas anneh-
men. Die beiden Konzerne planen, über eine
gemeinsame Tochter bis 2020 ein österreich-
weites Netz an Elektrotankstellen aufzu-
bauen.

„Wir wollen weg von isolierten lokalen Pro-
jekten, hin zu einer österreichweiten Lö-
sung“, sagt Verbund-Chef Wolfgang Anzen-
gruber. Allerdings sei das Joint Venture zwi-
schen den beiden Konzernen keine „exklu-
sive“ Veranstaltung, sondern offen für andere
Unternehmen – etwa die Landesenergiever-
sorger. Diese könnten auch aus grenznahen
Ballungszentren im benachbarten Ausland,
etwa der slowakischen Hauptstadt Brati-
slava, kommen, so Siemens-Chef Wolfgang
Hesoun. 

Langfristiges Ziel: 
Umgestaltung des Verkehrssystems
Firmengründung und operativer Start des „E-

Mobility Provider“ von Siemens und Ver-
bund sind für Sommer 2012 geplant. Die ers-
ten operativen Schritte umfassen den Aufbau
der Infrastruktur sowie Angebote für Busi-
ness-Kunden, also Firmen-Flotten. Bereits
im Jahr 2013 wird es ein Gesamtpaket für
Endkunden geben. Konkret soll die neu ge-
gründete Tochterfirma, deren Name noch
nicht endgültig feststeht, bis 2020 ein Netz
von 4.500 öffentlichen Ladestationen für
Elektroautos aufbauen. Darunter auch etwa
100 Schnellladestationen, mit denen ein
Elektroauto in rund 20 Minuten geladen wer-
den kann. Bei den herkömmlichen Ladesta-
tionen dauert dieser Vorgang zwischen acht
und 13 Stunden. 
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E-Mobilität 
Siemens und Verbund investieren 300 Millionen

Siemens-Chef Wolfgang Hesoun (li.) und Verbund-Chef Wolfgang Anzengruber bei der Präsentation des Joint Ventures mit dem Arbeitstitel „E-
Mobility-Provider“. Foto: Verbund

Umweltschützer und Anhänger einer ökologischen Mobilität feiern es als weiteren Etappensieg, Skeptiker

befürchten darin einen reinen Marketing-Gag: Die Konzerne Verbund und Siemens planen den öster-

reichweiten Aufbau einer Ladeinfrastruktur für Elektroautos. Über eine gemeinsame Tochterfirma wer-

den bis 2020 300 Millionen Euro in die langfristige Umgetaltung des Verkehrssystems investiert.
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Zumindest wer die Medien-Meldungen der
letzten Monate verfolgt, kommt zum
Schluss: E-Mobilität ist auf dem Vormarsch.
Befragungen zeigen jedoch, dass potenzielle
Anwender vor allem in den Bereichen „La-
devorgang“, „Reichweite“ und „Kosten“
noch skeptisch sind. Das Ziel der Initiatoren
ist daher, den täglichen Ladevorgang so ein-
fach wie möglich und ohne Zusatzbelastung
zu gestalten, die begrenzte Reichweite der
E-Fahrzeuge auszuweiten, die derzeit noch
hohen Anschaffungskosten zu reduzieren
und den Benutzern die deutlich geringeren
Betriebs- und Instandhaltungskosten be-
wusster zu machen. Außerdem müssen den
Nutzern der neuen E-Mobilität die Zweifel
über die saubere Erzeugungsweise des ein-
gesetzten Stroms genommen werden. 

Handy-Provider als Vorbild
Der Lösungsansatz von Siemens Österreich
und dem Verbund: Ähnlich wie ein Mobil-
funk-Provider werden alle für den Betrieb
von Elektrofahrzeugen notwendigen Ser-
vices gebündelt und den Kunden ein einheit-
liches Leistungspaket zum maßgeschneider-
ten Paketpreis angeboten. Das E-Fahrzeug
wird durch die Leistungen des Providers zur
mobilen „Smart Device“: Das Angebotspa-
ket beinhaltet die Errichtung einer Ladesta-

tion am Wohnort des Kunden, den Zugang
zu (semi-)öffentlichen Ladeinfrastruktur so-
wie zum österreichweiten Netz an Schnell-
ladestationen. Dazu kommt ein breites, inte-
griertes Informations- und Serviceangebot,
das etwa den Abruf des Ladezustands über
Smartphones, Informationen über freie La-
desäulen mit Reservierungsmöglichkeit von
unterwegs sowie andere kundenorientierte
Mobilitätsdienstleistungen wie Routenpla-
nung, Pannenhilfe und Service-Hotlines be-
inhaltet. Alle Services stehen dabei unabhän-
gig von der Marke des gewählten E-Fahr-
zeugs zur Verfügung.

Betreiber optimistisch, 
Studien pessimistisch
Ähnlich wie bei den Mobilfunkbetreibern in
den 1990er-Jahren sollen ausgehend von
Wien zuerst die Ballungszentren entlang der
West- und Südachse erschlossen werden.
Auch auf den verbindenden Autobahnen
zwischen den Städten sollen an bestehenden
Raststationen Schnellladestationen errichtet
werden. Mit diesem österreichweiten Netz
soll die politische Vision von 200.000 Elek-
troautos auf Österreichs Straßen bis 2020
Wirklichkeit werden, so Anzengruber. Eine
Zahl, die von vielen als unrealistisch ange-
sehen wird. Denn per Ende Februar 2012 gab

es hierzulande gerade einmal 1099 rein elek-
trisch betriebene Autos. Für das geplante
Joint Venture seien die 200.000 Autos aber
gar nicht notwendig. Denn schon ab 90.000
E-Fahrzeugen würde sich die Investitions-
summe von 300 Millionen Euro rechnen.
Damit sind die beiden Konzerne deutlich op-
timistischer als etwa die Unternehmensbe-
ratung A.T. Kearney, die in einer Studie vor
zwei Jahren zu dem Schluss kam, dass sich
der Ausbau eines Elektrotankstellennetzes
in Österreich für die Betreiber nicht rechnen
kann. Die Berater rechneten damals mit In-
vestitionskosten von 1,1 Milliarden Euro –
um dieses Geld sollten jedoch 230.000 öf-
fentliche Ladestationen und 520.000 Statio-
nen in privaten Garagen errichtet werden.
Die zusätzlichen Umsätze, die Elektroautos
an Stromanbieter bringen, belaufen sich laut
der Studie im Jahr 2020 aber lediglich auf
45 Millionen Euro pro Jahr.
Ein entscheidendes Thema könnten daher
staatliche Förderungen sein. Anzengruber
und Hesoun wollten anlässlich der Präsen-
tation von „E-Mobility Provider“ keine For-
derungen anmelden. Hilfreich wären jedoch
„schnellere Genehmigungsverfahren beim
Infrastrukturausbau“ oder eine „negative
Nova für Elektroautos“ – also eine staatliche
Förderung beim Autokauf. Ü

Der Mensch  
kann Gänsehaut  
bekommen,  
ohne dass ihm  
kalt ist.

IST DER MENSCH NICHT EIN WUNDER?

WIR VERSICHERN DAS WUNDER MENSCH.
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Wir waren in China, in Deutschland, in
Großbritannien. Dann sind wir nach
Österreich gekommen – und haben

hier die besten Sonnenkollektoren gefun-
den“, sagt Ennis Rimawi von Millenium
Energy Industry. Sein Unternehmen hat als
Konsortialführer gerade das bisher größte
Solarkraftwerk der Welt gebaut. 36.000 Qua-
dratmeter Sonnenkollektoren versorgen seit
Anfang des Jahres die 40.000 Studentinnen
der Frauenuniversität Princess Noura Bint in
der saudiarabischen Hauptstadt Riad mit
Warmwasser. Es ist die mit Abstand größte
solarthermische Anlage der Welt – und ein

gutes Stück davon kommt aus Österreich. Je-
den einzelnen Sonnenkollektor für das 11,5
Milliarden Dollar schwere Projekt lieferte
der Kärntner Betrieb GREENoneTEC. Für
einen Anteil von umgerechnet 3,6 Millionen

Euro habe man die Solarpaneele komplett
neu adaptiert, erzählt Firmenchef Robert
Kanduth. Denn bisher mussten seine Son-
nenkollektoren keinem Sandsturm mit einer
Windgeschwindigkeit von 150 Kilometern
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Das Reich 
der Sonnenkönige

Am Standort von GREENoneTEC in St. Veit an
der Glan arbeiten derzeit 450 Mitarbeiter an
Forschung und Produktion. Fotos: GREENoneTEC

Österreichisches Umwelt-Know-how ist weltweit gefragt. Während

ein Unternehmen aus Kärnten in Saudi-Arabien soeben das größte

Solarkraftwerk der Welt gebaut hat, ist eine steirische Firma Welt-

marktführer bei der Produktion spezieller Solartechnik-Folien. 
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pro Stunde standhalten. Anders als bei der
Fotovoltaik wird die Sonnenenergie bei der
Solarthermie nicht dazu genutzt, Strom zu
erzeugen, sondern dafür, Wasser zu erwär-
men. Die Vorteile: Die Wirkungsgrade sind
deutlich besser als bei PV-Anlagen und vor
allem: Das System ist mit rund vier Cent je
Kilowattstunde um ein Vielfaches billiger.

Von der Garagenfirma zum Marktführer
Was Ende der 1980er-Jahre als Tüftelei be-
gonnen hat, zählt heute zu den am weitesten
entwickelten Produkten solarer Technologie.
Tatsächlich hat es der Kärntner Robert Kan-
duth, der kürzlich seinen 50. Geburtstag ge-
feiert hat, von seiner Garage in St. Veit an die
Weltspitze der Hersteller thermischer Solar-
anlagen geschafft. Mit seiner GREEN -
oneTEC produziert Kanduth in Kärnten der-
zeit rund 800.000 Quadratmeter Sonnenkol-
lektoren pro Jahr. Mit 450 Mitarbeitern er-
wirtschaftet er 152 Millionen Euro Umsatz.
Eine Grenze des Wachstums ist für den Self-
mademan noch lange nicht in Sicht: „In Kärn-
ten haben wir Produktionskapazitäten für bis
zu 1,5 Millionen Quadratmeter Sonnenkol-
lektoren.“ Zum Vergleich: In ganz Österreich
wurde 2011 gerade einmal 280.000 Quadrat-
meter Kollektorflächen montiert.

Preis für Solarenergie fällt
Auch jenseits des aktuellen Prestige-Projekts
in Saudi Arabien kann sich Kanduth über
mangelnde Nachfrage nicht beklagen: Vor
allem in Europa sind seine Kollektoren ob
deren hohen Wirkungsgrads bei gleichzeitig
wettbewerbsfähigen Preisen heiß begehrt.
Die thermischen Kollektoren von GREEN -
oneTEC nutzen die Sonnenenergie zu 80
Prozent, bei Fotovoltaik-Kollektoren haben
Kanduths Panele einen Wirkungsgrad von
17 Prozent erreicht. „Viel mehr ist derzeit
technisch nur mit einem extremen Aufwand
möglich, der sich einfach nicht rechnet“, so
Kanduth. „Warum sollte man für Solarkol-
lektoren mit höherem Wirkungsgrad das
Doppelte zahlen, wenn man mit vergleichs-
weise günstigen fünf Prozent mehr Kollek-
torfläche den gleichen Effekt erzielen kann?“
Der Solarmarkt erlebt derzeit ohnehin einen
unglaublichen Preisverfall. Lag der Preis für
eine Kilowattstunde solarer Leistung vor
Jahren noch bei 3,40 Euro, kostet die gleiche
Energiemenge heute nur mehr rund 1,60
Euro. Kanduth: „Durch die weltweite Stei-
gerung der Solarzellenproduktion sinken die
Preise laufend. Das wirkt sich auf den Kol-
lektorpreis positiv aus.“ GREENoneTEC hat
erst unlängst eine Tochterfirma in Mexiko
eröffnet, von wo aus man auch den US-
Markt bearbeiten will.

Solar-Know-how made in Styria
Um 40 Prozent ist der weltweite Solarmarkt
in den vergangenen zehn Jahren gewachsen,
getrieben vor allem durch die enorme Nach-
frage aus China. Das Reich der Mitte setzt
stark auf Strom aus Sonnenenergie. Allein
heuer, so Experten des Vermögensverwal-
tungsspezialisten Sarasin, wird der chinesi-
sche Solarmarkt um 77 Prozent steigen.
Österreichische Solarunternehmen wachsen
dabei zügig mit. Neben GREENoneTEC
zählt auch Isovoltaic aus Lebring in der Stei-
ermark zu den Weltmarktführern in Sachen
Sonnenenergie. Die Steirer fertigen Rück-
seitenfolien, die Solarmodule über einen lan-
gen Zeitraum vor Umwelteinflüssen schüt-
zen – etwa für Feuchtigkeit, chemische Sub-

stanzen oder mechanische Einwirkungen.
Die Folien sorgen auch für elektrische Iso-
lierung, ohne die kein Solarkollektor funk-
tionsfähig wäre. 35 Prozent des Weltbedarfs
an Rückseitenfolien deckt Isovoltaic derzeit
ab und erzielte 2010 einen Umsatz von rund
200 Millionen Euro.
Erst unlängst hat man eine Zweigstelle im
chinesischen Chang-zhou eröffnet. Isovol-
taic-Geschäftsführer Thomas Rossegger:
„China hat in den letzten beiden Jahren
Deutschland als Marktführer im Bereich der
Fotovoltaik-Module abgelöst. Der Schritt auf
den chinesischen Markt war für uns daher
nur eine logische Konsequenz.“ Geforscht
wird bei Isovoltaic aber nach wie vor in
Österreich, etwa an Barrierematerialien zur
Einkapselung flexibler Solarzellen oder an
farbigen Folien. Rossegger: „Mit Rücksei-
tenfolien in unterschiedlichen Farben lassen
sich spezielle dekorative Anwendungen und
Fassadenintegration leicht und ästhetisch
realisieren.“ Das dabei verwendete Polyamid
wird übrigens zu 100 Prozent aus nachwach-
senden Rohstoffen hergestellt.

Ideenturbo Ökoenergie
Österreich ist in vielen Bereichen der Um-
welttechnologie auch deswegen führend,
weil die heimische Wirtschaft seit mehr als
zwei Jahrzehnten konsequent an der Nut-
zung erneuerbarer Energieträger und nach-
haltigen Produktionsmethoden arbeitet. Da-
her ist der Strukturwandel in Österreich auch
viel weiter als in den meisten anderen euro-
päischen Ländern. Das schlägt sich etwa in
den Wachstumszahlen der Ökoindustrie nie-
der. Wurden 1997 im Umwelttechnologie-
bereich laut Wifo noch 2,47 Milliarden Euro
Umsatz erwirtschaftet und 15.000 Jobs ge-
schaffen, sind heute 87.000 Österreicherin-
nen und Österreicher in Green Jobs tätig, und
die einschlägigen Unternehmen erwirtschaf-
ten 10,6 Milliarden Euro Umsatz. Damit be-
tragen die jährlichen Wachstumsraten im
Umweltbereich durchschnittlich zwölf Pro-
zent, das ist gleich doppelt so viel wie das
weltweite Wachstum in diesem Sektor. Ü

Firmengründer und
Geschäftsführer Ro-
bert Kanduth brachte
sein Unternehmen
GREENoneTEC binnen
20 Jahren an die Spitze
des Weltmarktes für
Solarthermie-Kollek-
toren.



KOMMUNALWIRTSCHAFT

50 WIRTSCHAFTSNACHRICHTEN 5/2012

Die Kommunalkredit Austria macht Pro-
jekte für soziale Infrastruktur, Energie,
Umwelt und Verkehr nachhaltig erfolg-

reich“, erklärt Alois Steinbichler, Vorstands-
vorsitzender der Kommunalkredit AG, „und
hat daher in allen drei Segmenten wichtige
Initiativen für die Kommunen gestartet.“

Initiative Energie – nachhaltige 
Alternativen
Die „Initiative Energie“ begleitet Kommu-
nen auf ihrem Weg zu den Energien der Zu-
kunft und berät, welche ökonomischen und
ökologischen Vorteile ein Umstieg hat. Im
aktuellen „Ratgeber für Klimaschutz und
Energie der Zukunft“ findet sich neben den
Eckpfeilern einer nachhaltigen Energiepoli-
tik auch eine Reihe von Best-Practice-Bei-
spielen über bereits funktionierende nach-
haltige Energielösungen aus ganz Österreich.
Windenergie hat sich in den vergangenen 20
Jahren in Europa zu einem wichtigen Bau-
stein der Stromerzeugung entwickelt. Die
gemeinsam von der Kommunalkredit und
Price Waterhouse Coopers (PwC) Österreich
entwickelte Studie „Investieren in Windener-
gie 2012“ bietet erstmals einen Überblick
über die Rahmenbedingungen für Wind-
kraftanlagen in Österreich, Deutschland so-
wie im CEE-Raum. Mit der aktuellen Studie
werden ein Mehrwert geschaffen und Kom-
munen auf ihrem Weg zu den Energien der
Zukunft unterstützt.

Initiative Pflege – für künftige 
Anforderungen gerüstet 
Das Thema Pflege stellt für Österreichs
Städte und Gemeinden eine große Heraus-
forderung dar. Die „Initiative Pflege“ unter-
stützt mit Know-how und kompetenter Be-
ratung, um hinsichtlich steigendem Pflege-
und anstehendem Investitionsbedarf für ent-
sprechende Einrichtungen gerüstet zu sein.

So definiert die Kommunalkredit bereits im
Vorfeld der Finanzierung die für die Struk-
turierung von Pflegeeinrichtungen notwen-
digen Parameter und berät, wie man diese
langfristig mit den richtigen Partnern um-
setzt.

Burgenland geht neue Wege
In den vergangenen Jahren wurden im Bur-
genland drei moderne Pflegeheime realisiert:
Rechnitz, Neudörfl und Oberpullendorf. Das
Pflegeheim Neudörfl wurde von seinen
neuen Bewohnerinnen und Bewohnern be-
reits letzten Herbst bezogen, während beim
jüngsten Projekt, in Rechnitz, die Bauarbei-
ten noch bis Ende 2012 andauern. In allen
drei Pflegeheimen werden neue Betreuungs-
konzepte – basierend am „Leitbild Familie“
– umgesetzt, die es den Bewohnern ermög-
lichen, ihren Alltag in kleinen Hausgemein-
schaften selbst zu gestalten. 

Initiative Licht – Ersparnis 
bis zu 50 Prozent
Seit 2010 läuft bereits erfolgreich die „Ini-
tiative Licht“, die Gemeinden den Umstieg
auf neue, energie- und somit auch kosten-
sparende Technologien im Bereich der öf-
fentlichen Beleuchtung ermöglicht. So kann
eine Kommune durch verbessertes Lichtma-

nagement eine Energiekostenersparnis von
bis zu 50 Prozent erzielen. Dabei kooperiert
die Kommunalkredit mit Energieversor-
gungsunternehmen, Lichtanbietern und dem
Österreichischen Gemeindebund.  
Gefördert werden jene Anlagenteile der öf-
fentlichen Straßenbeleuchtung, die zur  Er-
zielung des Einspareffektes notwendig sind,
der Umstieg auf energieeffiziente Leuchten,
sensorgeführte Beleuchtungsregelung sowie
umweltrelevante Planungsleistungen. Die
umweltrelevanten Investitionskosten sind
mit 1.500 Euro pro Tonne jährlicher CO2-
Reduktion begrenzt. Der Förderungssatz be-
trägt max. 30 Prozent der umweltrelevanten
Investitionskosten als Investitionszuschuss
nach Umsetzung des Projekts. Ü

NÄHERE INFORMATIONEN
Die Ratgeber können Sie bei der
Kommunalkredit anfordern oder von
der Homepage downloaden. 

Kommunalkredit Austria
Tel. 01/31 6 31-0
communication@kommunalkredit.at
www.kommunalkredit.at
www.umweltfoerderung.at

Trotz Sparpaket kurbeln 
Kommunen Konjunkturmotor an
Als bedeutender Investor sind Österreichs Gemeinden nach wie vor maßgeblicher Wirtschaftstreiber der

heimischen Volkswirtschaft. Die Kommunalkredit Austria – spezialisiert auf kommunales Finanzmana-

gement – bietet gerade in Zeiten wie diesen neue Lösungsansätze für die Finanzierung öffentlicher Auf-

gaben. Dabei sind projektstrukturierte Modelle, welche die Finanzierungsbasis für öffentliche Infra-

struktur verbreitern und die öffentlichen Haushalte entlasten, eine praktikable Lösung.  

Auch in Zeiten von
Sparpaketen und
Ausgabenminimie-
rung müssen die
Gemeinden ihre
Beleuchtung auf
den neuesten
Stand bringen –
kostensparend
und energie -
effizient.
Foto: Thorn
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Wegen der überschüssigen

Wärme liegt ein Hoffnungspro-

jekt für den Standort Oberöster-

reich nun auf Eis.

An die 50 neue Arbeitsplätze in einem der
wohl bekanntesten Unternehmen der
Welt könnten im oberösterreichischen

Kronsdorf geschaffen werden. Seit 2008
geistert dieses Projekt einer Serverfarm
durch die Medien und beflügelt die Fantasie
der  rund 3100 Bewohner dieses Ortes. Be-
reits 2011 hätte der Betrieb aufgenommen
werden können. Immerhin hat die Standort-
und Innovationsagentur des Landes Ober-
österreich (TMG) nachweislich hervorra-
gende Arbeit geleistet und die Gemeinde das
Grundstück an der Enns mit 75 ha bereits an
Google verkauft. 
Verzögert hat sich das Projekt zuletzt wohl
auch dadurch, dass das Finanzministerium
sich gegen die Energieabgabenrückvergü-
tung sperrt. Das Gesetz sieht zwar vor, dass
ernergieintensive Unternehmen sich vom Fi-

nanzamt einen Teil der Energieabgabe wie-
der rückerstatten lassen können, jedoch gilt
dies seit Beginn des letzen Jahres nur für
Produktionsbetriebe und nicht für Dienst-
leister, wie beispielsweise Thermen. Auf-
grund dieser offenkundigen Ungleichbe-
handlung von Branchen ist eine solche Re-
gelung bereits einmal zu Fall gebracht wor-
den. Der Finanzministerin Maria Fekter
dürfte dies allerdings nichts ausmachen,
denn bislang beharrt sie weiter auf diesem
Standpunkt, der dem US-Unternehmen
künftig mehrere Millionen Euro pro Jahr
kosten dürfte. Abgesehen davon, dass Goo-
gle auch daran interessiert war, die Abwärme
der Serverfarm sinnvoll zu nützen, ist es
schwer nachvollziehbar, weshalb hier über-
haupt solche Unterschiede gemacht werden. 

Maria, steh uns bei!
Nun versuchen Wirtschaftslandesrat Viktor
Sigl und Landeshauptmann Josef Pühringer
eine andere Sichtweise einzubringen, indem
sie das Unternehmen nicht als einen Dienst-
leister, sondern als einen Produktionsbetrieb
betrachten, wofür es durchaus überzeugende
Argumente gibt.  Für die Bewohner der Re-
gion bleibt zu hoffen, dass Frau Minister

Fekter, die in letzter Zeit überhaupt mit sehr
eigenwilligen Standpunkten aufgefallen ist,
doch noch überzeugt werden kann. Die Kon-
sequenz wäre ansonsten gar die Rückreihung
des Standortes, der in Europa im wahrsten
Sinne des Wortes eine zentrale Rolle spielen
könnte. Ü

Ausgegoogelt? Standpunkt gegen Standort

Gelingt es Finanzministerin Maria Fekter zu
überzeugen? Foto: BMF

Erfolgreich
Der Industriegroßhändler Brammer Öster-
reich konnte in den vergangenen Jahren im
Bereich Lineartechnik enormes Wachstum
verbuchen. Nicht zuletzt durch cleveres
Wirtschaften im Zuge der Krise. Auch 2012
soll die Sparte wieder deutlich zulegen. Vor
rund drei Jahren begann der  Industriegroß-
händler Brammer Österreich, Spezialist für
mechanische Instandhaltung (MRO), mit
dem Aufbau der Lineartechnik-Sparte in
Österreich. Mittlerweile ist daraus ein um-
satzträchtiges Geschäft geworden: „Seit dem
Start konnte der Bereich jedes Jahr um rund
150 Prozent wachsen“, sagt Peter Giesinger,
Produktleiter für den Bereich Lineartechnik
bei Brammer Österreich. 2011 betrug der
Umsatz allein in dieser Sparte in Österreich
rund 1,9 Millionen Euro. Giesinger: „Für
heuer gehen wir von 2,4 Millionen Euro
aus.“ Ü

Zukunftsrohstoff
Zwei Wochen lang konnte man im März in
Dornbirn, Österreich, am ersten LifeCycle
Tower (LCT ONE) Tag für Tag die Holzmo-
dule in die Höhe wachsen sehen. Das modu-
lare LCT-Bausystem besticht mit einer Reihe

von Vorteilen (Ressourcen- und Energieef-
fizienz, deutlich verbesserte CO2-Bilanz,
kürzere Bauzeit nach Baumeisterarbeiten,
Serienfertigung u.a.) und wurde dafür bereits
2010 mit dem DGNB-Vorzertifikat in Gold
ausgezeichnet. Im Sommer 2012 werden zu-
sammen mit dem Bauherr Cree GmbH,
Tochter der international renommierten
Rhomberg-Gruppe, die ersten Mieter in das
erste ungekapselte Holz-Hybrid-Hochhaus
der Welt einziehen. Als erstes Kundenprojekt
entsteht zudem für die Vorarlberger Illwerke
AG seit Anfang März 2012 mit rund 10.000
m² Geschossfläche eines der größten Büro-
gebäude der Welt in Holzbauweise: das Ill-
werke Zentrum Montafon (IZM). Ü

Bewusstsein
Die Erfolgszahlen des umwelt service salz-
burg beweisen: Umwelt-Bewusstsein sowie
Umwelt-Investitionen von Unternehmen,
Gemeinden und Institutionen steigen. Im Be-
ratungsjahr 2011 vermittelte und förderte das
umwelt service salzburg 232 Beratungen.
Jährlich sparen die beratenen Betriebe durch
Maßnahmen, die nach Beratungen realisiert
wurden. „Diese Erfolge im Umweltschutz
verdanken wir vor allem auch unseren enga-
gierten Beratern. Sie bringen in den Betrie-
ben, Gemeinden und Institutionen umwelt-

effiziente Maßnahmen auf den Weg“, freut
sich Dr. Martin Grießner, Leiter umwelt ser-
vice salzburg. Die 40 Berater aus dem Bera-
terpool des umwelt service salzburg bieten
gebündeltes und kompetentes Know-how in
den Bereichen Energie, Abfall und Ressour-
cen, Mobilität und Umweltmanagement. Ü

Premiere
Peugeot präsentierte nun ein multifunktio-
nales Fahrzeug mit SUV-Charakter, das Un-
abhängigkeit und Flexibilität verkörpert und
mit seinen kompakten Abmessungen den
Crossover-Gedanken von Peugeot neu inter-
pretiert. Der Peugeot UrbanCrossover gibt
dabei einen Ausblick auf ein denkbares De-
sign, ohne die Fragen nach Technik oder An-
trieb zu beantworten. Mit seinem athleti-
schen und rassigen Auftritt greift er Stilele-
mente des Peugeot 208 auf und verbindet
dessen Eleganz und Modernität mit einem
Hauch von Abenteuer und Freiheit. Eine
weitere Weltneuheit ist der 3008 HYbrid4
THP, der erste Full-Hybrid-Benziner von
Peugeot. Mit ihm beweist die Löwenmarke
erneut ihre Kompetenzen und Fähigkeiten in
der Entwicklung des HYbrid4-Antriebs-
strangs, sowohl bei Diesel- als auch bei Ben-
zinmotoren. Ü



Insgesamt weist der Bericht ein gesamt-
staatliches Defizit von 2,6 Prozent der
Wirtschaftsleistung aus. Den Löwenanteil

am Defizit trägt mit 2,38 Prozent des BIP der
Bund, das gemeinsame Minus von Ländern
und Gemeinden lag bei 0,34 Prozent. Die So-
zialversicherung machte 0,13 Prozent Über-
schuss. Der Ausblick für 2012 ist verhalten
rosig, da sich die Steuereinnahmen nicht re-
levant erhöhen werden. 

NÖ weiterhin größter Investor unter den
Bundesländern
Die Investitionstätigkeiten der Kommunen

Niederösterreichs haben sich um 21 Prozent
(138 Mio. Euro) auf 524 Millionen Euro re-
duziert. Trotz des rückläufigen Investitions-
volumens ist die Rolle der niederösterrei-

chischen Gemeinden als führender Investor
unter den Bundesländern nach wie vor un-
gefährdet, rund 31 Prozent der Gemeindein-
vestitionen Österreichs werden von diesen
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Österreichs Gemeinden erwirtschaften Überschüsse
Kommunen als Sparmeister der Nation

Die Schuldenbremse greift zumindest in den Gemeinden, die 2011

laut aktuellem Rechnungshofbericht Überschüsse in der Höhe von

0,15 Prozent des Bruttoinlandsprodukts (BIP) oder rund 390 Millionen

Euro erwirtschaften konnten. 
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Kommunen getätigt. Sie liegen mit 327 Euro
pro Einwohner weiterhin im Bundesver-
gleich klar über dem Österreich-Schnitt von
251 Euro und somit erneut an der Spitze. 

Die Finanzschuld stieg moderat
Die Finanzschulden der niederösterrei-
chischen Gemeinden sind 2010 um weitere
2,1 Prozent auf 2.361 Euro pro Einwohner
(Österreichs Durchschnitt stieg um 1,7 Pro-
zent) gestiegen. 

Burgenland: stabiler Haushalt
Im Zeitraum 2005 bis 2010 hatten die burgen-
ländischen Gemeinden das beste Verhältnis
aller österreichischen Bundesländer zwischen
freier Finanzspitze und laufenden Einnahmen.
Anders gesagt: Sie verfügten in diesem Zeit-
raum immer über einen stabilen finanziellen
Handlungsspielraum im Hinblick auf ihre
Einnahmen. Der durchschnittliche Anteil der
freien Finanzspitze an den laufenden Einnah-
men für die Periode 2005 bis 2010 lag bei 7,9
Prozent – ein Wert deutlich über den Öster-
reich-Durchschnitt von 2,6 Prozent.

Weitere Reduktion der Finanzschulden
und Zinsausgaben
Seit 2003 bauen die Gemeinden Burgenlands
ihre Schulden ab: 2010 um weitere 1,5 Pro-
zent auf  365,4 Millionen Euro. Die Finanz-
schuld pro Einwohner des Burgenlands war
mit 1.292 Euro deutlich geringer als der Bun-
desdurchschnitt mit 1.754 Euro. 

Rückgang des strukturellen Defizits in OÖ
Die oberösterreichischen Gemeinden haben
2010 die Belastungsschere des strukturellen
Defizits um 131,4 Millionen Euro bzw. 63
Prozent auf -114,5 Millionen Euro reduziert.
Die Einnahmen der Gemeinden Oberöster-
reichs sinken 2010 gegenüber dem Vorjahr
moderat und liegen bei 3.545 Millionen Euro
(2009: 3.587 Mio. Euro). Gleichzeitig konn-

ten die oberösterreichischen Kommunen die
Gesamtausgaben deutlich um 153 Millionen
Euro oder 4,2 Prozent auf 3.516 Millionen
Euro reduzieren (2009: 3.669 Millionen
Euro). Bei gleichgebliebener Schuldentil-
gung von rund 156 Millionen Euro im Jahr
2010 haben die Gemeinden die Schulden-
aufnahme um 6,6 Prozent oder 20,6 Millio-
nen Euro reduziert. 

Investitionen bleiben auf hohem Niveau
Mit 245 Euro pro Kopf liegen die Investitio-
nen der oberösterreichischen Kommunen nur
mehr knapp unter dem Österreich-Durch-
schnitt von 251 Euro. Mehr investierten nur
Niederösterreichs Gemeinden mit 327 Euro
und die Gemeinden Vorarlbergs mit 285 Euro. 

Weitere Reduktion der Finanzschuld und
der steirischen Zinsausgaben
Positiv hervorzuheben bei den steirischen
Gemeinden ist der weitere Abbau der Ver-
schuldung um -2,4 Prozent auf 1,96 Mrd.
Euro. Er liegt damit erstmals seit 2007 wie-
der unter der 2-Milliarden-Euro-Grenze.
Dieser Trend ist ein Zeichen für ein gutes
Haushalten der steirischen Gemeinden. Die
Finanzschuld pro Einwohner der Steiermark
war 2010 mit 1.624 Euro geringer als der
Bundesdurchschnitt (1.754 Euro). 

Investitionen verringern sich weniger als
der österreichische Durchschnitt
Bei den steirischen Gemeinden ist die Inves-
titionstätigkeit 2010 um 12,2 Prozent auf
250,9 Millionen Euro gesunken. Jedoch ist
dieser Wert deutlich besser als der bundes-
weite Rückgang von 18,1 Prozent. 

Salzburg führend bei freier Finanzspitze
Im Jahr 2010 weisen die Salzburger Gemein-
den 129 Euro pro Kopf (Österreich-Durch-
schnitt 1 Euro) aus und liegen damit klar an
erster Stelle unter allen Bundesländern. 2010

hat sich die freie Finanzspitze der Salzburger
Gemeinden um 41,5 Prozent oder knapp 20
Millionen Euro erhöht. Dieses Ergebnis er-
gibt sich hauptsächlich aus dem hohen Saldo
der laufenden Gebarung (mit 289 Euro pro
Kopf ebenso bestes Ergebnis in Österreich;
der Durchschnitt lag 2010 bei 143 Euro). Die
Tilgungszahlungen betrugen 2010  160 Euro
pro Kopf und lagen somit über dem bundes-
weiten Durchschnitt von 142 Euro.

Schuldenabbau setzt sich fort
Positiv hervorzuheben ist der Schuldenabbau
um -2,8 Prozent oder 18,7 Millionen Euro
auf 644,6 Millionen Euro. Dieser Trend hält
seit 2006 an, ein Zeichen für das gute Haus-
halten der Salzburger Gemeinden. 
Die Finanzschuld pro Einwohner der Salz-
burger Gemeinden war 2010 daher mit 1.220
Euro deutlich geringer als der Bundesdurch-
schnitt (1.754 Euro). Aufgrund der niedrige-
ren Finanzschuld und des weiter gesunkenen
Zinsniveaus sind die Zinsausgaben der Salz-
burger Gemeinden um weitere 32,6 Prozent
(der durchschnittliche bundesweite Rück-
gang lag bei 27,8 Prozent) oder 6,5 Millio-
nen Euro gesunken.

Tirol mit geringster Finanzschuld und
niedrigsten Zinsausgaben
Die Finanzschuld der Tiroler Gemeinden lag
2010 bei 1.148 Euro je Einwohner (gesamt
806,4 Mio. Euro) und somit deutlich unter
dem bundesweiten Durchschnitt von 1.754
Euro. Die Gemeinden Tirols haben ihre Fi-
nanzschuld um 1,1 Prozent oder 8,6 Mio.
Euro reduziert. Ein positiver Effekt daraus
ist, dass Tirols Gemeinden auch die nied-
rigste Zinsausgaben-Belastung haben. Im
Jahr 2010 haben sich die Zinsausgaben der
Gemeinden Tirols durch das weiter gesun-
kene Zinsniveau um 32,6 Prozent auf 19
Euro je Einwohner verringert (Österreich-
Durchschnitt 33 Euro). Ü

Individuelle Lösungen für Ihre Gemeinde
Für Ihre Gemeinde bietet Erste Group Immorent maßgeschneiderte  

Dienstleistungspakete aus folgenden Bereichen:

– Immobilienleasing
– Liegenschaftsentwicklungsmodelle
– PPP und Infrastrukturfinanzierungen
– Mobilienleasing
– Baudienstleistungen

Besuchen  

Sie uns auch  

auf der Kommunal-

messe in Tulln  

von 12. bis 

14.9.2012!

www.erstegroupimmorent.at



Das Sparpaket der Bundesregierung enthält um-

fangreiche Maßnahmen zur Konsolidierung des

maroden Staatshaushaltes. Zum Schuldenabbau

werden auch die Länder beitragen, die sich ver-

pflichtet haben, rund 5,2 Milliarden Euro einzu-

sparen. Helmut Mödlhammer, Präsident des

Österreichischen Gemeindebundes, sprach mit

den Wirtschaftsnachrichten über die derzeitige

Situation der heimischen Kommunen.

„Unsere Gemeinden 
sind in ihren Strukturen
gesund“



n Herr Präsident, wie ist die derzeitige
finanzielle Lage der Gemeinden in
Österreich?

Die Finanzkrise hat uns schwer getroffen,
weil uns die Steuereinnahmen weggebro-
chen sind. Wir sind ja zu einem guten Teil
abhängig von den Steuereinnahmen des
Bundes, von denen wir unsere Anteile be-
kommen. Diese Anteile erholen sich wieder,
aber die Krise hat uns einige Jahre zurück-
geworfen. 

n Zu welchen Problemen führt diese
Lage in den Gemeinden? Müssen wir
uns darauf einstellen, dass demnächst
kommunale Einrichtungen, wie
Schwimmbäder oder Bibliotheken, zu-
gesperrt werden, so wie das in
Deutschland schon der Fall ist?

Nein. Gottlob unterscheidet sich unsere Si-
tuation von der Lage in unserem Nachbar-
land noch deutlich. Unsere Gemeinden sind
in ihren Strukturen gesund und arbeiten
höchst effizient. Die Einnahmenverluste sind
ja nur die eine Seite des Problems. Die
zweite Seite besteht darin, dass wir trotz sin-
kender Einnahmen immer mehr Aufgaben
aufgebürdet bekommen. Von der Kinderbe-
treuung bis hin zur Pflege tragen die Ge-
meinden immer größere Lasten. Viele Auf-
gaben werden nicht als gesamtstaatliche
Aufgabe angesehen, sondern vom Bund oder
den Ländern beschlossen, bezahlen sollen
dann aber die Gemeinden. Mit der Reform
der Pflegefinanzierung ist im
Vorjahr eine Erleichte-
rung gelungen, der
Investitionsrück-
stau ist aber groß.

Noch ist

es jedoch nicht notwendig, kommunale Ein-
richtungen zu schließen. 

n Zwei Drittel der Gemeinden sind Ab-
gangsgemeinden, liest man immer wie-
der …

Das ist eine Darstellung, die mich ärgert,
weil es nur eine Betrachtung über das ge-
samte Kalenderjahr ist. Viele dieser Gemein-
den decken ihre Abgänge aus Überschüssen
oder Rücklagen der Vorjahre. Auch die so
genannten Bedarfszuweisungen sind ja keine
mildtätigen Gaben der Länder, sondern Mit-
tel, die den Gemeinden zustehen. Tatsache
ist, dass die Gemeinden österreichweit ge-
sehen, mit einer Ausnahme ihre Maastricht-
Ziele immer erreicht haben. Insgesamt haben
wir aber dadurch Schulden in der Höhe von
16 Milliarden Euro, Bund und Länder sind
mit über 200 Milliarden Euro verschuldet.
Da soll man schon auch die Kirche im Dorf
lassen. Unseren Schulden stehen nämlich
Werte gegenüber, zum großen Teil im Be-
reich Kanal- und Wasserversorgung, die ge-
bührenfinanziert und somit abgesichert sind.
Unsere Schulden sind kaum strukturell, son-
dern stecken in sehr konkreten und beziffer-
baren Projekten. 

n Was werden die Gemeinden zum
Sparpaket bzw. zur Budgetkonsolidie-
rung beitragen?

Wir tragen jede Menge dazu bei. Zum einen
haben wir uns als einzige Ebene schon 2011
dazu verpflichtet, ab 2012 ein österreichwei-

tes Nulldefizit zu erwirtschaften. Noch ha-
ben wir nicht alle Daten, aber wahr-

scheinlich haben wir dieses Ziel
schon 2011 erreicht. Bund

und Länder sind Licht-
jahre vom Nulldefizit
entfernt, hier kann sich
jeder eine Scheibe von
den Anstrengungen
der Gemeinden ab-
schneiden. 

n Und wo schmerzt Sie das Sparpaket
besonders?

Ein Sparpaket, das niemandem weh tut,
bringt nichts. Natürlich sind die Einschnitte
in vielen Bereichen für die Gemeinden nicht
erfreulich. Wir haben zum Beispiel hart da-
rum gekämpft, dass die Gemeinden die
Möglichkeit, sich bei Infrastruktur-Projekten
die Vorsteuer zurückzuholen, nicht verlieren.
Zumindest haben wir aber hier einen Auf-
schub von einigen Monaten erreicht, damit
geplante und finanzierte Projekte nicht mit
einem Schlag um 20 Prozent teurer werden.
Das hätte nicht nur die Gemeinden, sondern
auch die Bauwirtschaft und den Arbeits-
markt hart getroffen. Aber wir müssen künf-
tig damit leben, dass viele Projekte eben um
20 Prozent teurer sind. Da werden sich einige
wichtige Dinge zeitlich verschieben. Aktuell
versuchen wir zumindest zu erreichen, dass
diese Regelung für den Bau von Bildungs-
einrichtungen zurückgenommen wird. 

n Wird sich all das auf die Investitions-
tätigkeit der Gemeinden auswirken?

Natürlich wird es das. Wir haben schon in
den letzten Jahren einen großen Rückstau an
wichtigen Projekten angesammelt, weil das
Geld einfach nicht vorhanden war. Da geht
es nicht nur um Schulen, sondern auch um
Straßen, um Gebäude, um wichtige Sanie-
rungen von Kindergärten und Pflegeheimen.
Jede Gemeinde muss jeden Euro drei Mal
umdrehen, bevor sie etwas anfängt und Prio-
ritäten setzt. Wir investieren in Summe im-
mer noch zwei Milliarden Euro pro Jahr. 

n Läuft das nicht darauf hinaus, dass
auch die Gemeinden früher oder spä-
ter Steuern erhöhen müssen?

Nein, das tut es nicht. Wir sind nicht so, dass
wir ständig über Steuererhöhungen nachden-
ken. Wir haben uns an einer Erhöhungsde-
batte nie beteiligt, weil wir der Überzeugung
sind, dass es noch viele Einsparungspoten-
ziale gibt. Auf Gemeindebene arbeiten wir
an stärkeren Kooperationen, auch in der Ver-
waltung sparen wir Jahr für Jahr größere
Summen ein. Worüber man sich in nächster
Zeit aber sicherlich unterhalten muss, das ist
die Bemessungsgrundlage für die Grund-
steuer, die so genannten Einheitswerte. Es
kann nicht sein, dass die Basis für eine
Steuer 40 Jahre alt ist. Hier werden wir bald
Reformmodelle vorlegen, die dann zu dis-
kutieren sind. Ü

In seiner vierten Amtsperiode als Präsident des
Österreichischen Gemeindebundes will der er-

folgreiche Interessenvertreter Helmut
Mödlhammer mit guten Ideen statt mit stän-

digem Raunzen die heimischen Kommunen
wieder auf Vorkrisen-Niveau bringen. 

Foto: Österreichischer Gemeindebund
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Bei dieser Gelegenheit zieht der Nieder-
österreicher dann gerne Unterlagen aus
dem Gemeindefinanzbericht aus der Ta-

sche. „Wir haben ja alle Personalkosten, alle
Verwaltungsdaten von jeder einzelnen Ge-
meinde aufliegen“, berichtet Leiss. „Richtig
ist, dass der Personalstand pro 1.000 Ein-
wohner mit zunehmender Größe einer Ge-
meinde ansteigt.“ So beschäftigen etwa Ge-

meinden bis zu 2.500 Einwohner durch-
schnittlich acht Mitarbeiter/innen pro 1.000
Einwohner. „Bei Gemeinden zwischen
10.000 und 20.000 Einwohner sind es schon
15 Mitarbeiter/innen, und ab 50.000 Ein-
wohner überhaupt 20 Mitarbeiter pro 1.000
Einwohner.“ Zwei Gründe sind dafür ent-
scheidend: Zum einen haben kleinere Ge-
meinden keine mittlere Managementebene,

sondern flache Hie-
rarchien. „Da gibt es
den Bürgermeister,
den Amtsleiter und
drunter gleichrangig
die Mitarbeiter.
Keine Abteilungen,
keine Bereichsleiter.“
Zum anderen sinke
mit zunehmender
Größe einer Ge-
meinde der Anteil je-
ner Aufgaben, die
von Freiwilligen
übernommen wer-
den. „In der Groß-
stadt sind viele Ver-
einsfunktionen schon
bezahlt, die Feuer-
wehr ist eine Berufs-
feuerwehr, es gibt
kaum Vereine, die

Freizeitangebote kostenfrei schaffen, all das
sind Kosten, die in einer kleineren Gemeinde
viel niedriger sind.“ 

Fusionen bringen kaum Einsparungen
Diese Struktur wirke sich nicht nur auf den
Personalstand, sondern auch auf die Perso-
nalkosten aus. Daher sind auch die Gebühren
und Abgaben in kleinen Gemeinden deutlich
niedriger. „Im Durchschnitt nimmt eine
kleine Gemeinde jährlich pro Einwohner 273
Euro an Abgaben und Steuern ein, in größe-
ren Städten ist es das Doppelte bis Dreifa-
che“, rechnet Leiss vor. „Und das sind keine
erfundenen Zahlen, sondern Fakten aus dem
Gemeindefinanzbericht.“ 
Die Diskussion in der Steiermark betrachtet
Leiss daher mit einiger Skepsis: „Niemand
hat etwas gegen eine durchdachte und intel-
ligente Strukturreform“, so Walter Leiss, „da
soll man die Gemeinden auch nicht ausklam-
mern.“ Wer aber glaube, dass dabei Hunderte
Millionen an Einsparungen zu holen seien,
der werde bald das Gegenteil feststellen.
„Die großen Fusionierer sollten einmal einen
Blick in die Schweiz werfen, wo in den letz-
ten Jahren viele Gemeinden zusammenge-
legt wurden. Einsparungen sind dabei nicht
dokumentiert, da stellt sich dann schon die
Frage: Cui bono – wofür?“ In Österreich ar-
beiten nur 15 Prozent der Gemeindemitar-
beiter/innen in der Verwaltung, der Rest ist
mit Dienstleistungsaufgaben beschäftigt.
„Wir ersparen uns keine einzige Kindergärt-
nerin, keine Pflegekraft, keinen Musikschul-
lehrer, indem wir Gemeinden zusammenle-
gen.“ 

Keine Fusionen ohne Abstimmung
Für das Reformprojekt in der Steiermark hat
der streitbare Gemeindebund-General einen
klaren Standpunkt: „Ich habe nichts gegen
Zusammenlegungen, solange sie von den
Menschen mitgetragen werden. Bei konkre-
ten Fusionsabsichten sind in den betreffen-
den Gemeinden Volksabstimmungen durch-
zuführen. Wenn die Mehrheit der Bewohner
in beiden Gemeinden einer Fusion zustimmt,
dann ist das in Ordnung. Alles andere wäre
undemokratisch, gegen den Bürgerwillen
und vermutlich nicht sinnvoll.“ Ü

„Größer heißt 
nicht billiger“

Wenn in den Medien der Begriff von Gemeindezusammenlegungen

fällt, gerät Walter Leiss geradezu in Rage. Im Grunde kein Wunder,

schließlich hat der Jurist als Generalsekretär des Gemeindebundes

die Interessen vieler kleiner Gemeinden zu vertreten. „Mich ärgert

allerdings nicht aus Prinzip, dass manche die kleinen Gemeinden zu-

sammenlegen wollen, mich ärgert, dass die Begründungen dafür

schlichtweg falsch sind“, so Leiss. „Es wird da die Erwartungshaltung

geschürt, dass durch eine Zusammenlegung alles billiger wird.“ Dies

sei eine Annahme, so der Gemeindebund-General, die sich durch Zah-

len nicht belegen lasse. 

... der Rest ist mit Dienstleis-
tungsaufgaben beschäftigt“,
erklärt Dr. Walter Leiss, Gene-
ralsekretär des Gemeindebun-
des. 
Fotos: Österreichischer Gemeindebund

„In Österreich arbeiten nur 15 Prozent der Ge-
meindemitarbeiter/innen in der Verwaltung,...
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Aufgrund des vor Kurzem verabschiedeten Stabilitätsgesetzes (Spar-
paket) werden Leasingfinanzierungen von Immobilien für nicht Vor-
steuerabzugsberechtigte aus steuerlicher Sicht den Kreditfinanzie-

rungen gleichgestellt. Genauer gesagt, dürfen Leasingfirmen (Vermieter),
die an Kommunen vermieten, keinen Vorsteuerabzug mehr von den Er-
richtungskosten für Immobilienprojekte geltend machen, wenn mit der
Errichtung des Gebäudes nach dem 1. 9. 2012 begonnen wird. Dadurch
verteuern sich künftig Bauten im öffentlichen Bereich um ca. zehn bis
15 Prozent. Die Vorsteuerberichtigungsfrist wurde von zehn auf 20 Jahre
verlängert, wenn der Mietbeginn nach dem 1. 4. 2012 liegt. Aus diesem
Grund müssen künftig Leasingraten für 20 Jahre mit Umsatzsteuer vor-
geschrieben werden. Dennoch bleiben Leasingfinanzierungen der Erste
Group Immorent weiterhin attraktiv.

1Die Erste Group Immorent bietet aufgrund ihres Know-hows zusätz-
liche Leistungen an, wie die optimale Strukturierung des Geschäfts-

falles oder Baudienstleistungen, wie begleitende Kontrolle, Projektsteue-
rung und anderes.

2Auch für die reine Umfinanzierung bestehender Projekte gibt es spe-
zielle Modelle ohne steuerliche Nebenkosten. 

3Finanziert die Kommune das Gebäude nicht über Kredit, sondern
über Leasing, wird der Verschuldungsgrad in der Regel nicht sofort

belastet. 

4Weiterhin möglich ist außerdem Leasing im Pflege- und Gesundheits-
bereich. Ü

Kommunalleasing trotz Sparpaket attraktiv
Foto: Foto Freisinger



Trotz Krise und Sparpaketen leben wir
nach wie vor in einer Gesellschaft des
Überflusses, dessen Kennzeichen auch

das Anhäufen von Müll ist. Wo das Über-
schüssige und nicht mehr Gebrauchte nicht
abgeführt werden, gerät das System ins Sto-
cken. Die Bilder von den brennenden Müll-
bergen in Neapel haben für uns etwas Apo-
kalyptisches, weil es dabei generell um den
Zusammenbruch von Ordnung geht. Dort,
wo der Kreislauf zu stehen kommt, droht der
Infarkt. Kein Wunder also, dass im Zuge ei-
ner IMAS-Umfrage jüngst Müllmänner un-
mittelbar nach den Ärzten als jene Berufs-
vertreter genannt wurden, die für uns als die
Unverzichtbarsten gelten. 
Nun mag es zwar nicht funktionieren, dass
wir uns beispielsweise an der Warteschlange
einer Supermarktkasse vorbeidrängeln, in-
dem wir sagen: „Lassen Sie mich durch, ich
habe es eilig, ich bin Müllmann.“ Jedoch
würden die anderen Kunden angesichts der
vielen Verpackungen, die dort über den
Scanner laufen, noch bewusster daran den-
ken, wie viele Tonnen an Abfall täglich zu
entsorgen sind.
Die Sorge rund um das Sammeln und Ent-
sorgen trägt genau genommen gemäß einer
1993 verabschiedeten Verordnung das Un-
ternehmen, das eine Verpackung in Verkehr
bringt. Die Firmen können jedoch ihre Ver-
pflichtungen an sogenannte Systembetreiber
abtreten. Dafür müssen sie eine Entpflich-
tungs- und Lizenzvereinbarung treffen und
Lizenzentgelte entrichten. Die Betreiber sind
teilweise auf Abfälle im Haushalts- oder Ge-
werbebereich spezialisiert und teilweise in
beiden Sektoren tätig. Einige von ihnen ha-
ben sich unter der Dachorganisation Altstoff
Recycling Austria (ARA-Systems) zusam-

mengeschlossen. Früher bestand sie aus
neun Gesellschaften, aber im Jahr 2009 un-
ternahm sie eine Schlankheitskur und redu-
zierte sich auf zwei: ARA und AGR (Aus-
trian Glass Recycling).
ARA sammelt und verwertet mehr als
800.000 Tonnen Verpackungen im Jahr und
hatte bereits 2010 15.231 Lizenzpartner. In
jenem Jahr konnte sie 784.751 Tonnen Ver-
packungsabfälle stofflich und thermisch ver-
werten bzw. verwerten lassen. Dabei liefert
sie der österreichischen Wirtschaft wertvolle
Rohstoffe und kann den Ausstoß von rund
620.000 Tonnen CO2 ersparen. 
Sie verwendet sowohl Hol- wie auch Bring-
systeme. Leichtverpackungen sammelt sie

in gelben Säcken und gelben Tonnen. In ei-
nigen Regionen verwendet sie das Holsys-
tem ebenfalls für Papier, Pappe und Papier-
verpackungen. Bei über 1,443 Millionen
Haushalte setzte ARA bis Ende 2010 diese
besonders benutzerfreundliche Form der
Verpackungssammlung ein, wobei die Sam-
melsäcke ab Haus abgeholt werden. Bei der
Sammlung gebrauchter Verpackungen ist
Österreich eines der führenden Länder welt-
weit.  
Für das Bringsystem stellt sie Sammelstellen
und Altstoffsammelzentren zur Verfügung.
Dort übernimmt sie nicht nur Papier, Glas,
Verpackungsmetalle und Leichtverpackun-
gen (Kunst- und Verbundstoffe), sondern
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Containerdienst24.at
Mulden und Container auf einen Klick!
Containnerdieerdie

Die Kunst der Verwertung
Aus Abfall Wertstoffe zu machen, hat Zukunft

In Österreich können rund 60 Prozent der Metallverpackungen wiederverwertet werden. 
Foto: ARA/Lukas Maximilian Hüller
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auch weitere verwertbare Altstoffe (z.B. Ei-
senschrott, Flachglas, Altholz usw.) und
sonstige Abfälle (z.B. Baurestmassen, TKV-
pflichtige Abfälle). 
Für das Sammeln von Aluminiumverpa-
ckungen (zum Beispiel Schokoladenfolie
und Getränkedosen) ist die ARA ebenfalls
zuständig. Österreichweit findet man über
50.000 Sammelbehälter für diese Metallab-
fälle. Insgesamt registrierte die ARA 2008
rund 40.600 Tonnen Metallverpackungen.
Deshalb erreichte Österreich eine Recyc-
lingsrate für Metallverpackungen von über
60 Prozent, wodurch gerade angesichts der
stark schwankenden Preise für Metalle ein
wichtiger Beitrag zur Rohstoffversorgung
der heimischen Produktion geleistet wird.
Das Kerngeschäft der ARA ist es, ihre Kun-
den von deren Verpflichtung, Verpackungen
einzusammeln und zu entsorgen, zu befreien.

Dabei verfolgt sie keine Gewinnabsichten,
arbeitet aber streng betriebswirtschaftlich
und effizient. Alle Verpackungsarten werden
gleich behandelt, um den Wettbewerb zwi-
schen ihnen nicht zu beeinflussen.

Komplettlösungen
Einer der größten Partner bzw. der Markt-
führer in Österreich ist dabei die AVE (Auf-
bereitung-Verwertung-Entsorgung)-Gruppe,
eine 100-Prozent-Tochter der landeseigenen
Energie AG Oberösterreich. Sie sammelt Ab-
fälle, bereitet sie auf, verwertet und entsorgt
sie. Mehr als 5.100 Mitarbeiter in Österreich,
Bayern, Südtirol, Tschechien, Ungarn, Ru-
mänien, Moldawien, der Ukraine und der
Slowakei arbeiten mittlerweile für das ober-
österreichische Unternehmen. 
Das Kernstück des Unternehmens bilden die
beiden thermischen Verwertungsanlagen in

Wels (WAV) und Lenzing (RVL) mit einer Ge-
samtkapazität von jährlich 600.000 Tonnen.
Außerdem verfügt die AVE über 30 moderne
Deponien, Splitting- und Sortieranlagen. Rund
6,9 Million Privatkunden, 86.135 Gewerbe-
und Industriebetriebe sowie eine Vielzahl von
Städten und kommunalen Verbänden nehmen
das AVE-Angebot in Anspruch. 

Spezialisten
Die Bedeutung der Abfallwirtschaft nimmt
ständig zu, weshalb auch kleinere Unterneh-
men bestrebt sind, eine Nische für sich in
diesem Sektor zu finden. So hat sich bei-
spielsweise die Embatex AG auf die Samm-
lung von leeren Tonerkartuschen aus Laser-
druckern und Kopiergeräten sowie Tinten-
patronen aus Tintenstrahldruckern speziali-
siert. Diese werden gratis abgeholt und dem
Recycling zugeführt. Ü

Fein heraus: Die Müllabfuhr gilt laut einer IMAS-Studie als unver-
zichtbar. Foto: ARA, Florian Auer
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Die AVE Gruppe, eine 100-Prozent-Toch-
ter der Energie AG Oberösterreich, ist
eine der führenden Unternehmensgrup-

pen am Markt für die Abfallwirtschaft in
Zentral- und Osteuropa. Als Komplettanbie-
ter von Entsorgungsdienstleistungen für
kommunale und private Kunden bietet die
AVE die gesamte Palette an Dienstleistungen
des Abfall- und Wertstoffmarktes an. Alleine
in Österreich bewegt die AVE jährlich rund
2,5 Millionen Tonnen Abfälle. Die Wirt-
schaftsnachrichten im Gespräch mit Ge-
schäftsführer Ing. Mag. Roland Richter.

n Welche aktuellen Entwicklungen und
Herausforderungen gibt es derzeit in
Ihrer Branche und speziell in Ihrem
Unternehmen?

Obwohl die Branche regional strukturiert ist,
gelang uns die Marktführerschaft in Öster-
reich mit über 20.000 zufriedenen Kunden
und über 1.200 MitarbeiterInnen sowie 330
Spezialfahrzeugen. Unser primäres Ziel ist,
flächendeckend als Dienstleister aufzutreten
und die komplette Wertschöpfungskette ab-
zubilden. Daher verdichten wir unsere Wert-
schöpfung weiter und bewegen uns dabei
von der Abfallwirtschaft hin zu einem An-
bieter von Ressourcen für die Produktion
oder die Energiegewinnung. Diesbezüglich
laufen derzeit auch etliche vielversprechende
Forschungsprojekte. 
Durch die Positionierung im Bereich der
Ressourcenwirtschaft begeben wir uns auch
auf ein Terrain, das hohen Preisschwankun-
gen wie etwa bei Metallen oder Altpapier

ausgesetzt ist. Wir wer-
den bei der Rückge-
winnung von Ressour-
cen immer besser und
kostengünstiger, so
dass sich hier gute
Chancen für die Zu-
kunft ergeben.

n Neben den Roh-
stoffen ist ja auch
die Energie ein
Dauerbrenner auf-
grund der hohen
Preise für fossile
Brennstoffe. Wie
entwickelt sich hier
die AVE?

Abfall ist auch ein gu-
ter Brennstoff. Wir be-
liefern  beispielsweise
die WAV in Wels mit
einer jährlichen Ver-
brennungskapazität
von 300.000 Tonnen,
welche zur Strom- und
Fernwärmegewinnung
dient. Auch in Lenzing
sind wir ein Partner für
die Energieversorgung

des dort ansässigen Konzerns und liefern
jährlich 300.000 Tonnen für die Verbren-
nung. Zudem beliefern wir die Energie AG
in Timelkam und andere Verbrennungsanla-
gen mit Altholz und sind auch Zulieferer für
Ersatzbrennstoffe der Zementindustrie.

n Wie sieht es derzeit mit der Sammel-
und Trenndisziplin der Österreicher
aus? Ist diese nach wie vor hoch oder
im Abflauen?

Wir sind europaweit, wenn nicht gar welt-
weit an der Spitze. Eine aktuelle IMAS-Um-
frage zeigte, dass gleich nach den Ärzten die
Müllmänner für die Österreicher zu jenen
Berufsgruppen gehören, die als unverzicht-
bar gelten. Das lässt auch auf das Bewusst-
sein unserer Landsleute schließen, die solche
Verhältnisse wie beispielsweise in Neapel
nicht wollen. Österreich hat einen extrem ho-
hen Standard im Bereich Abfall und Recyc-
ling, den die Österreicher sicherlich halten
wollen. Ü

Entsorglos glücklich
Gemäß dem Motto „Tu felix Austria nube“ sind die Österreicher 
zwar bekannt für das Heiraten, aber trennen tun sie auch gerne.

Geschäftsführer Roland Richter will noch
weiter in Richtung Qualität und höherer
Wertschöpfung.

Die Rohstoffverwertung
in Lenzing 
Fotos: AVE
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n Welche Position nimmt „Sauberma-
cher“ in der heimischen wie interna-
tionalen Entsorgungswirtschaft ein?

Unser Anspruch ist es, unseren Kunden und
Kundinnen perfekte Lösungen in Hinblick
auf die Qualität unserer Dienstleistungen,
aber auch auf die nachhaltige Erbringung der
Leistungen zu bieten. Dabei garantieren wir,
dass die uns überantworteten Abfälle durch
unsere Methoden der Abfallbehandlung um-
weltschonend aufbereitet werden. Hier  wol-
len wir Vorbild sein und einen Beitrag zum
Erhalt einer lebenswerten Umwelt leisten.
Von dem über Jahrzehnte erworbenen
Know-how profitieren auch unsere Unter-
nehmen in den CEE Staaten, indem wir neu-
este Technologien exportieren und in den
Nachbarstaaten zur Anwendung bringen.
Unser Zugang: Umweltverschmutzung
macht nicht vor Staatsgrenzen Halt.

n Saubermacher legte erst kürzlich eine
Klima- und Energiebilanz vor: Wie
sieht diese konkret aus?

Konkret sparen wir durch unsere Art der Ab-
fallbehandlung und Verwertung der Atmo-
sphäre 237.000 Tonnen CO2 pro Jahr. Dieses
tolle Ergebnis und die Vorreiter-
rolle gegenüber der herkömmli-
chen Müllverbrennung wurde nun
auch durch eine von der „PwC
Wirtschaftsprüfung GmbH“ er-
stellte Studie bestätigt.  Konkret
sieht unser Weg der Abfallbehand-
lungen so aus, dass zuerst auf
High-tech-Sortieranlagen die Ab-
fälle in recyclierbare (z.B. Kunst-
stoffe, eisen- und nicht eisenhäl-
tige Metalle) und nicht mehr recy-
clierbare Stoffe getrennt werden.
Die wieder verwendbaren Mate-
rialien werden in den Stoffkreis-
lauf zurückgeführt. So entstehen
beispielsweise aus alten PET-Fla-
schen neue Kunststoffprodukte
und Primärenergieträger wie Erdöl
werden nachhaltig geschont.
Wussten Sie beispielsweise, dass
Sie für die Produktion von einer
Tonne PET-Flaschen 1,9 Millio-
nen Tonnen Erdöl benötigen? Un-
ter diesem Aspekt macht es in mei-
nen Augen Sinn, z.B. alte PET-
Flaschen zu recyceln und damit
nachhaltig den Rohstoff Erdöl –
der ja nur begrenzt vorhanden ist –,
zu schonen.

Die nicht recyclierbaren Stoffe werden in
weiterer Folge bei Saubermacher Thermo-
Team zu Ersatzbrennstoffen verarbeitet und
in der Zementindustrie anstatt von Stein-
kohle verwendet. Das wiederum spart nicht
nur die Steinkohle, sondern auch die Trans-
portwege – Steinkohle kommt ja aus Süd-
afrika – und den damit verbundenen CO2-
Ausstoß.

n Welche Erwartungen setzt man in die
neue Forschungsanlage? 

Viele Abfälle, die wir morgen haben werden,
sind bereits heute in Produkten enthalten,
existieren aber noch nicht als Abfall, da die
Produkte noch nicht am Ende ihres Lebens-
zyklus angekommen sind. Als Beispiel
denke ich hier an Photovoltaikanlagen oder
E-Autobatterien. Hinzu kommt der Wettbe-
werb um Ressourcen, wie z.B. seltene Erden,
Metalle oder auch Primärenergieträger.
Wenn man alle diese Faktoren zusammen-
nimmt, erkennt man, dass neue Quellen für
die Gewinnung von Rohstoffen eröffnet wer-
den müssen – denn nicht zuletzt hängt auch
unser Lebensstandard von der Versorgung
mit Rohstoffen ab. Und diese können eben

aus der Erde oder zusehends aus dem Stoff-
kreislauf kommen. Ich sage immer wieder:
„Abfall ist Rohstoff am falschen Ort.“ Die
Zukunft der Abfallwirtschaft liegt im Recy-
clen und nicht im Entsorgen. Die Recycling-
quote wird daher auf über 95 Prozent steigen.
Aber um wiederverwendbare Materialien aus
dem Abfall herauslösen zu können – und das
noch dazu auf eine wirtschaftliche Art und
Weise muss geforscht werden.  Aus diesem
Grund haben wir uns entschlossen, eine eigene
Forschungsanlage – 400.000 Euro Investition –
zu errichten, die das Bindeglied zwischen La-
borsituationen unserer Partneruniversitäten wie
z.B. der Montanuniversität Leoben und unse-
ren Produktionsanlagen bildet. Ü

„Abfall ist Rohstoff am falschen Ort“
Umweltgerechte Entsorgung ist eine der größten Herausforderungen unserer Gesellschaft, wie ein In-

terview mit Hans Roth,  Aufsichtsratsvorsitzender von  Saubermacher, zeigt. Von Arthur Schwaiger

Verwertungspyramide Saubermacher  Grafik: Saubermacher

Aufsichtsratsvorsitzender Hans Roth: „Die
Zukunft der Abfallwirtschaft liegt im Recyclen
und nicht im Entsorgen.“

Foto: Saubermacher
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Ab sofort ist die neue Bestellplattform
Containerdienst24.at online. Mit einem
Mausklick können nun bequem von zu

Hause aus, 24Stunden rund um die Uhr und
je nach Bedarf, unterschiedlichste Mulden
und Container in ganz Österreich bestellt
werden.
Egal ob Bauschutt- und Baumischabfallmul-
den für Häuslbauer  oder -sanierer, sowie
Sperrmüll- oder Altholzmulden für alle, die
entrümpeln oder übersiedeln, oder etwa Mul-
den für Erdaushub bei Gartenumgestaltun-
gen und Grünschnittmulden für Hobbygärt-
ner – für alle gängigen Abfallarten und in al-
len gängigen Größen verfügbar, finden sich
unter „Containerdienst24.at“ die passenden
Behältnisse. Das Besondere am Container-
dienst24.at ist der schnelle und einfache On-
line-Bestellvorgang. Der User gibt seine
Postleitzahl, die gewünschte Behältergröße
sowie Mietdauer ein und bekommt sofort on-
line die Mietpreise für die jeweiligen Abfal-
larten sowie die Kosten je Tonne angezeigt.
Das sorgt endlich für eine in Österreich noch
nie dagewesene Kostentransparenz bei Con-
tainer- und Muldenbestellungen. Genau
diese Kostentransparenz beim Bestellvor-

gang macht Containerdienst24.at besonders
für Private und kleinere Gewerbetreibende
interessant. Mit Eingabe der Aufstelladresse
und Bekanntgabe der persönlichen Daten
(Anschrift, Telefonnummer etc.) kann der
gewählte Container auch sofort online zum
angezeigten Mietpreis bequem per Maus-
klick bestellt werden.Um böse Überraschun-
gen bei der Abrechnung gänzlich auszumer-
zen, bekommt der User auf Container-
dienst24.at auch genaue Hinweise geliefert,
welche Materialien konkret in Mulden für
beispielsweise Bauschutt, Sperrmüll oder
Altholz entsorgt werden dürfen.

Corporate Data AVE Gruppe
Die AVE Gruppe ist ein zentraleuropäisches
Abfallunternehmen mit starkem Fokus auf
die Länder im Osten Europas. 100-Prozent-
Eigentümer der AVE ist der Infrastruktur-
und Umweltkonzern Energie AG Oberöster-
reich, ein Unternehmen im Eigentum des
Landes Oberösterreichs. Das garantiert lang-
fristige Sicherheit, speziell für kommunale
Partner. Die AVE Gruppe erwirtschaftet im
laufenden Geschäftsjahr in acht Ländern ei-
nen Umsatz in Höhe von rd. 520 Millionen

Euro (nicht konsolidiert). Über 5.200 Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter an 159 Standor-
ten sorgen für  über sieben Millionen zufrie-
dene Haushalts- und rd. 85.000 Gewerbe-
und Industriekunden. Mittlerweile können
Sie die über 2.500 weißen AVE Müllautos
mit dem typischen rot-weiß-roten Logo täg-
lich auf den Straßen in Österreich, Südtirol,
Tschechien, Ungarn, Slowakei, Rumänien,
Moldawien und in der Ukraine sehen. Die
AVE betreibt in CEE 28 Deponien. Ü

Mulden und Container auf einen Klick:
Containerdienst24.at

Rohstoffe kommen aus der Erde oder dem
Stoffkreislauf. Selbstanlieferern von
Großmengen vergütet Saubermacher

Wertstoffe, wie z.B. Schrotte und Metalle
oder Kartonagen. Zusätzlich optimiert der
Saubermacher-Kunden-Coach die Abfall-
wirtschaft bei den KundInnen direkt vor Ort.
Dies schont nicht nur die Geldbörse, sondern
auch die Umwelt!

„Gemeinsam mit dem Kunden analysieren
wir seine betriebsinterne Abfallwirtschaft,
beschleunigen die Prozesse und reduzieren
so die Kosten für innerbetriebliche Abläufe“,
erläutert Bereichsleiter Mag. (FH) Ing. Ger-
hard Hecker. So geschehen bei Stahl Juden-
burg, dessen Einkaufsleiter Joachim Seifert
über die Zusammenarbeit berichtet: „Unser
Ziel war es, die Kosten zu senken, ohne bei
den hohen Qualitätsstandards Abstriche zu
machen.“ Das Ergebnis kann sich sehen las-
sen. So konnte beispielsweise der interne Lo-
gistikaufwand um 75 Prozent gesenkt wer-
den. Aber die Optimierung vor Ort ist eben
nur der erste Schritt. Denn die Zukunft nach-
haltiger Abfallwirtschaft liegt im intelligen-

ten Recycling. Um hier weiterhin federfüh-
rend zu sein, eröffnete Saubermacher jetzt
eine einzigartige Forschungsanlage in Graz.
Gemeinsam mit Universitäten und For-
schungspartnern aus Industrie und Gewerbe
können dort Abfälle dahingehend untersucht
werden, ob und wie viele Rohstoffe daraus
wiedergewonnen werden können. Davon
profitieren wiederum die KundInnen von
Saubermacher, denn die Einsparungen, die
durch die Rohstoffgewinnung erzielt wer-
den, können in Form von besseren Lösungen
an den Kunden weitergegeben werden. Ü

Informieren Sie sich jetzt unter Tel. 059 800
oder auf www.saubermacher.at

Geben Sie uns den Rest!
Saubermacher zahlt Vergütungen für Wertstoffe.
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Mag. Ing. Erich Zeidl, Zell
Metall GmbH, erläutert
seine Erwartungen an die Hi-
light 2013 Mag. Irene Schulte
von der Industriellenvereini-
gung Salzburg und dem Ge-
schäftsführer des Messezen-
trums Salzburg, Dipl.-Kfm.
Henrik Häcker (v.l.n.r.).
Foto: Messezentrum Salzburg

Die internationale Fachmesse „HiLIGHT 2013“ geht vom 30. Jänner bis 1. Februar 2013 im Messezentrum

Salzburg erstmals an den Start. High-tech und Low Weight sind die zentralen Themen der HiLIGHT 2013

– Österreichs einziger Messe für Leichtbau und innovative Technik.

HiLIGHT an der Salzach
Neue Messe für innovative Technik

Das Messezentrum Salzburg entwickelt
sich mit der neuen Halle 10 und dem an-
geschlossenen Kongressbereich, der bis

August 2012 fertig gestellt sein wird, zu ei-
ner ersten Adresse für hochwertige Fachmes-
sen. Die Messegesellschaft hat ihr Portfolio
erweitert und organisiert vom 30. Jänner bis
1. Februar 2013 erstmals die „HiLIGHT
2013“ als zentraleuropäisches Forum für
Leichtbau und innovative Technik. 

Maximale Gewichteinsparung
Leichtbau hat die maximale Gewichtsein-
sparung zum Ziel. Damit stehen Leichtbau-
lösungen branchenübergreifend für Leistung
und Wettbewerbsfähigkeit in Herstellung,
Montage und Nutzung eines Produkts.
Leichtbauwerkstoffe sind zum Beispiel
Stahl, Aluminium, Magnesium oder Carbon.
Bedeutend ist Leichtbau in der Automobil-
und Fahrzeugindustrie, in der Raum- und
Luftfahrtindustrie, der Schifffahrt- und Bau-
industrie sowie in den Bereichen Medizin-
technik, Architektur, Maschinenbau, Wehr-
technik sowie Bau- und Fassadentechnik.
Doch nicht nur innovative Materialien und
Werkstoffkombinationen sind erforderlich,
sondern auch neue Fertigungstechnologien
und Bauweisen. „Die HiLIGHT 2013 wird

die relevante Branchenplattform für zukünf-
tige Leichtbauprojekte sein“, erläutert Dipl.-
Kfm. Henrik Häcker, Geschäftsführer des
Messezentrums Salzburg.
Begleitet wird die Fachmesse von einem Fo-
rum mit Fachsymposien zu aktuellen Strö-
mungen. Im Themenbereich „Future 2 Go“
werden Antworten auf alle Fragen zur Mo-
bilität der Zukunft gegeben. „Das Forenpro-
gramm bietet an den drei Messetagen unter-
schiedliche Schwerpunkte. Der erste Tag
steht im Zeichen von Recruiting & Ausbil-
dung, Tag zwei widmet sich der Forschung
& Innovation und Tag drei dem Thema Fu-
ture & Trend“, so die Messeleiterin Beate Fi-
scher.

Fixpunkt im Messekalender
Experten aus Industrie, Wissenschaft und
Wirtschaft wissen, warum die Messe ein Fix-
punkt im Messekalender sein wird: „Salz-
burg ist ein Industriestandort, der für höchste
Qualität, Präzision und Innovation steht und
an dem sehr früh erkannt wurde, dass seine
Stärke im internationalen Wettbewerb liegt“,
weiß Mag. Irene Schulte von der Industriel-
lenvereinigung Salzburg. Univ.-Prof. Dr.
Martin Schagerl von der Johannes Kepler
Universität Linz ergänzt: „Der öffentliche

Auftrag an eine moderne Universität umfasst
die drei Säulen Ausbildung, Wissenschaft
und Kooperation. Die Messepremiere Hi-
LIGHT stärkt diese drei Säulen an der Jo-
hannes Kepler Universität Linz.“ Vertreter
namhafter Unternehmen haben ebenfalls
hohe Erwartungen an die „HILIGHT 2013“.
Karl Wagner von Mubea Carbo Tech hat
gleich zwei Erwartungen: die Gewinnung
neuer Kunden und die Möglichkeit, moti-
vierte Mitarbeiter zu finden. Der Recruiting-
Tag sollte hierfür eine sehr gute Basis bieten.
Mag. Ing. Erich Seidl von Zell Metall GmbH
möchte sein Unternehmen als Lieferant von
High-tech-Materialien mit niedrigen spezi-
fischen Gewichten für die unterschiedlichen
Einsatzgebiete präsentieren: „Für Leichtbau
muss der Anreiz immer von außen kommen,
um tätig zu werden und weiter zu ent -
wickeln. Neue Anwendungsgebiete zu fin-
den ist das Ziel der HILIGHT 2013.“ Ü
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Vorarlberg ist anders, manches

einfacher. Und da fallen bürokra-

tische Hürden des Bundes den

Unternehmern besonders auf.

Roland Saur, Präsident des Vor-

arlberger Wirtschaftsverbands,

fordert einen drastischen Büro-

kratieabbau, weniger Abgaben

und weniger Rechtsvorschriften

– am besten gleich eine „Univer-

salabgabe“, wenn der Bund

schon mehr Steuern brauche. 

Von Harald Reiterer

Selbstständigkeit ist für Gewerbetrei-
bende oder auch Ein-Personen-Unter-
nehmer (EPU) auch in Vorarlberg kein

Honigschlecken: Täglich acht bis zehn Stun-
den im Einsatz, dann warten noch die Buch-
haltung und eventuell die Einkommenssteu-
ererklärung, die ohne professionelle Steuer-
beratung heute kaum mehr machbar ist. 
„Entbürokratisierung“ fordern hier die
Kleinunternehmer in einer repräsentativen
Meinungsumfrage, die im Auftrag des Vor-
arlberger Wirtschaftsverbandes im Oktober
2011 vom Institut Berndt erhoben wurde und
deren Ergebnisse jetzt vorliegen. 54 Prozent
der 310 per Interview befragten Kleinunter-
nehmer ist eine Entbürokratisierung der Ver-
waltung „sehr wichtig“, weiteren 38 Prozent
„wichtig“, macht zusammen eine erdrü-
ckende Mehrheit von 92 Prozent. 
Gemeint ist damit nicht, was im Ländle be-
kanntermaßen schon gut funktioniert. Hier
ist Vorarlberg anders, weiß auch Wirtschafts-
verbandsgeschäftsführer Heinrich Winkler.
„Was in Vorarlberger gut funktioniert ist der
Umgang der Behörden mit dem Bürger.“
Das gehe auch aus der Umfrage hervor.

Denn bei Verfahren, sei es nun Land, Ge-
meinde oder Bezirkshauptmannschaft,
werde relativ schnell entschieden, „je nach
Verfahren“. Tatsächlich gibt es hier einige
Landes-Vereinfachungen, wie etwa bei Bau-
verfahren, von denen auch die Unternehmen
profitieren. Anders sei das jedoch mit Ange-
legenheiten, für die der Bund zuständig ist. 
„Die Bürokratie entfaltet eine Regelwut, sie
rechtfertigt die Existenz Tausender Beam-
ter“, tobt Wirtschaftsverbands-Präsident Ro-
land Saur, selbst Unternehmer als Hotelier
in Gargellen. Sein Ziel: „Einfach weniger
Rechtsvorschriften und nicht ständig mehr“,
und er zählt einige Beispiele auf. Einmal der
Brandschutz, der anlässlich eines Brandes
im Vorjahr in einem Altersheim im Bregen-
zerwald mit zusätzlichen Evakuierungsplä-
nen gespickt wurde. Generell würde der Ar-
beitnehmerschutz ständig mit neuen Vor-
schriften bürokratisiert. „Jetzt muss ich
schon dokumentieren, wenn sich das Zim-
mermädchen am Balkon weiter hinaus-
lehnt.“ Saur verweist auf die vergleichbare
Situation in Südtirol, „dort genügt einfach
eine Informationstafel“! 

Dem Fass den Boden schlage jedoch die Bü-
rokratisierung im Bereich der saisonalen Be-
schäftigungen aus. Seit der EU-Ost-Öffnung
im Vorjahr könne ein Unternehmer bei Un-
terschreitungen des Kollektivvertrags mit bis
zu 50.000 Euro bestraft werden, „und das
kann bei den Überstunden leicht mal passie-
ren “, sagt Saur, und da werde ein Unterneh-
mer quasi als Verbrecher abgestempelt. 
Nicht genug, da werde nun ab 1.1.2013 beim
Austritt eines Arbeitnehmers eine Manipu-
lationsgebühr von 110 Euro eingehoben, 110
Euro für das AMS. Eine Umgehung für die
Unternehmen sei nur in Form von befristeten
Arbeitsverträgen möglich. „Ein befristeter
Arbeitsvertrag für eine Hilfskraft, die ich
noch gar nicht kenne, das ist eine Schnaps-
idee von Leuten, die keine Ahnung von der
Branche haben“, poltert Hotelier Saur. Und
wenn man das schon so machen könne, letzt-
lich sei der Unternehmer hier wieder einmal
der „Geknechtete“. Eine weitere „Schnaps-
idee“ auch die geplante Lohnangabe bei Stel-
leninseraten – „sonst drohen 300 Euro
Strafe“, kritisiert Saur. 
Er wehre sich seit 25 Jahren für die Klein-
unternehmer gegen solche Schikanen. Es
gehe dabei nicht nur um die Steuer- und Ab-
gabenbelastung insgesamt. Aber: „Erfindet
doch nicht immer neue Abgaben!“, so VWV-
Präsident Saur zu dem Steuerbündel von
Lohnsteuer über Familienlastenausgleich bis
zur Kommunalabgabe und anderen. Sein
Vorschlag, wenn schon der Bund mehr Steu-
ereinnahmen brauche: gleich eine pauschale
„Universalabgabe“ einführen statt ständig
neuer Abgaben und Gebühren durch die Hin-
tertür. Und diese universale Steuer solle vom
Finanzamt verteilt werden. 
Beim Bohren in den harten Brettern der Bun-
des-Bürokratie (seit Langem wird auch eine
Aufhebung des 20-prozentigen Selbstbehalts
für Selbstständige in der Krankenversiche-
rung der gewerblichen Wirtschaft gefordert)
rechnet sich Saur für die Zukunft Chancen
aus. Denn in Summe seien die Kleinunter-
nehmer die Mehrheit auch in der Wirt-
schaftskammer, und „die Kleinen bringen in
der Steuergerechtigkeit insgesamt letztlich
sogar mehr als die Großen“, meint VWV-
Präsident Roland Saur im Gespräch mit den
Wirtschaftsnachrichten West. Ü

Universalabgabe 
statt Bürokratie und Regelwut 

Vorarlberger Wirtschaftsverband fordert weniger Belastung für Kleinunternehmer 

Roland Saur, Präsident des Vorarlberger
Wirtschaftsverbandes Foto: vwv
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Zum zehnten Mal wird Österreichs größter Bera-

ter- und IT-Preis, der Constantinus Award, verlie-

hen. Gastgeberland Salzburg lädt zur Jubiläums-

gala in das glanzvolle Ambiente der Scalaria in St.

Wolfgang am Wolfgangsee. 

Nicht  nur das zehnjährige Jubiläum gilt es beim diesjährigen
Constantinus Award zu feiern. Die Anzahl der eingereichten
Projekte bricht den Rekord der letzten Jahre. 146 Projekte aus

allen Bundesländern gehen an den Start um den begehrten Preis, da-
von stammen 19 von Salzburger Unternehmensberatern und IT-
Dienstleistern: Algo, Andrea Pfleger, CLC.at – Christian Lenz Con-
sulting & Projektmanagement, Conecto, conova communications,
dieAichhorn, Dr. Alexander Franz, elements.at, IfM – Institut für
Management, Kaizen Institute Austria, keytrain, Martin Klässner,
Patrick Neumann Internetdienstleistungen, Peter Gfrerer, Pinzweb.at,
tsm – total-sourcing-management und Silvia Wunder. 
Ausgeschrieben ist der Award in den vier Hauptkategorien Informa-
tionstechnologie, Kommunikation & Netzwerke, Management Con-
sulting und Personal & Training. Außerdem gibt es einen speziellen
Ein-Personen-Unternehmen-Preis sowie einen Sonderpreis für in-
ternationale Projekte. Die Preisverleihung des Jubiläums-Constan-
tinus findet am 14. Juni in der „Scalaria“ am Wolfgangsee statt.  

Beratung als Investition in die Zukunft
Gerade in der Beratungs- und IT-Branche gilt es, die wachsenden
Marktchancen zu nutzen. Immer mehr Unternehmen erkennen, dass
hochwertige Beratung eine Investition in die Zukunft ist. Sie nehmen
fachkundiges Know-how in Anspruch, um in wirtschaftlich schlech-
ten Zeiten flexibel und wettbewerbsfähig zu bleiben. Der Erfolg der
damit verbundenen Maßnahmen hängt maßgeblich von der Qualität
der Beratungs- und IT-Leistungen ab. „Die Innovationskraft der Mit-
glieder des Fachverbandes UBIT (Unternehmensberatung & IT) ist
die Voraussetzung für die Qualität der Beratungs- und IT-Branche.
Mit dem Constantinus Award werden die erstklassigen Leistungen
der Branche auf die Bühne geholt“, so Mag. Herbert Ehart, Obmann
der Fachgruppe UBIT der Wirtschaftskammer Salzburg. „Wie viel-
fältig die Tätigkeitsbereiche der Beratungs- und IT-Branche sind,
zeigt das Salzburger Siegerprojekt vom letzten Jahr. Die Unterneh-
mensberatung Prof. Gutwirth belegte mit zwei Onlinespielen den
ersten Platz in der Kategorie Informationstechnologie. Bei ‚Fish-
Market‘ und ‚Der Kaufmann von Venedig‘ werden Schüler spiele-

risch in den Rechnungswesenunterricht eingeführt.“ Für den Con-
stantinus Award 2012 erwartet sich Fachgruppenobmann Mag. Ehart
ein positives Ergebnis für das Bundesland Salzburg: „Die Anzahl der
eingereichten Projekte hat sich gegenüber letztes Jahr verdoppelt.
Als Gastgeber des Constantinus 2012 ist für uns klar: Wir wollen
erstklassige österreichische Projekte und natürlich vor allem erst-
klassige Beratungsqualität aus Salzburg präsentieren und prämieren
können. Die Salzburger Preisträger aus den letzten Jahren zeigen,
was unsere Unternehmen am Standort Salzburg alles leisten. In die-
sem Sinn freue ich mich auf eine spannende, spektakuläre und ge-
winnbringende Constantinus Gala 2012.“ Ü
www.constantinus.net

Constantinus 2012: Beratungs- und IT-Know-how 
von höchster Qualität

erfolgreich? 
Was macht Unternehmen 

Wir unterstützen 
Ihren Erfolg!

Fachgruppe UBIT Salzburg

Konzentrieren Sie sich ganz aufs 

Wesentliche? In der Fachgruppe 

UBIT finden Sie genau jene 

Expertinnen und Experten, die Ihren 

Erfolg unterstützen. Mehr über die 

Leistungen der Unternehmensberater, 

Informationstechnologen und 

Buchhalter in Stadt und Land Salzburg 

erfahren Sie auf www.wko.at/sbg/ubit 

oder unter 0662/8888–638. 

www.wko.at/sbg/ubit

Trafen sich zum Business-
Frühstück im Red Bull´s 
Corner: Die Salzburger 
Einreicher zum Constantinus
Award 2012.
Foto: Wildbild



Neben fairen sozial- und steuer-

rechtlichen Rahmenbedingungen

brauchen EPU, um erfolgreich zu

sein, auch funktionierende Netz-

werke. Professionelles Selbst-

marketing ist neben einem wohl-

durchdachten Zeitmanagement

der Schlüssel zum Erfolg.

EPU sind eine große, aber äußerst inho-
mogene Gruppe und spiegeln die Vielfalt
der Salzburger Wirtschaft wider. Das zei-

gen auch die aktuellen statistischen Daten
der Wirtschaftskammer Salzburg (WKS),
wonach bereits 13.800 (42,5 %) der Salzbur-
ger Unternehmen den EPU zuzurechnen
sind. „Man kauft von Menschen, die man
mag“, sagt etwa DI Andreas Fackler, Inhaber
der f-businessconsulting und erfahrener Pro-
jektmanager, Trainer und Coach. Er rät zur
Authentizität, sowohl im Smalltalk als auch
bei Präsentationen: „Seien Sie Sie selbst und
machen Sie nicht das, was andere machen.
Sich anzupassen, mag manchmal durchaus
ratsam sein, aber man sollte seine persönli-
che Note einbringen.“ Wichtig sei auch, wie
man mit Misserfolg umgehe. „Wer sich ver-
sagt zu versagen, der versagt“, meint Fack-
ler.

Wichtige Erfolgsfaktoren
Wie man angenehm anders sein und schon
mit kleinen Tricks sein Selbstmarketing ver-
bessern kann, weiß auch Mag. Brigitte Gru-
ber, Gründerin und Leiterin der Frauen-
Fachakademie Schloss Mondsee. So sei es
etwa ratsam, sich eine so genannte „elevator
pitch“ vorzubereiten. In gut dreißig Sekun-
den, ungefähr so lange, wie ein Aufzug vom
Erdgeschoß in das oberste Stockwerk benö-
tigt (daher der Name), sollte man das We-
sentliche über sich und sein Unternehmen
sagen und seinen Gesprächspartner von sei-
nen Fähigkeiten überzeugen können. „Der
beste Verkäufer ist der, der das Loch in der
Wand verkauft und nicht die Bohrmaschine“,
sagt Gruber mit einem Augenzwinkern. Laut
einer Studie seien die wichtigsten Erfolgs-
faktoren Kontakte und Beziehungen (60 %),
gefolgt von der Selbstdarstellung (30 %) und

den tatsächlichen Leistungen des Unterneh-
mens (10 %). In Anlehnung an Einsteins be-
rühmte Formel für die Relativitätstheorie
(e=mc²) fasste sie Erfolg als Leistung plus
Kommunikation zum Quadrat zusammen.
„Die Gewinnung von Neukunden ist zwar
aufwendig und zeitraubend, aber für die Über-
lebensfähigkeit vieler EPU unerlässlich“,
weist Verkaufsspezialist Wolfgang Muffat,
Gründer und Geschäftsführer von salesfocus
– Institut für Verkaufserfolg, hin. „Viele EPU
haben zu wenige Kunden. Das führt zu großen
Abhängigkeiten und zu weniger Umsatz, als
möglich wäre.“ Dazu komme noch die Kun-
denerosion, die alle Unternehmen betreffe.
Jährlich verlieren Firmen – aus unterschied-
lichen Gründen – durchschnittlich zehn Pro-
zent ihrer Kunden. Große Unternehmen
mit einer eigenen Verkaufsabteilung
können diesen Kundenschwund leich-
ter verkraften, während das für EPU
Existenz bedrohend sein kann.
Muffat rät zu einem strukturier-
ten Vorgehen bei der Gewin-
nung von Neukunden:
„Die Akquisition von
neuen Kunden ist plan-
bar.“

Unterstützung
auch durch 
die Wirt-
schaftskammer
Die Wirtschafts-
kammer erwei-
tert seit Be-
ginn ihrer
EPU-Offen-
sive im Jahr
2007 ständig
ihre Service-
leistungen für
Ein-Perso-
nen-Unter-
nehmen, die
unter anderem
auf dem EPU-
Portal im Inter-
net zu finden
sind. Das Portal
gibt einen Überblick zu
Steuern, Finanzierung, Förderun-
gen und sozialer Absicherung. So
wurde unter anderem ein Markt-
platz eingerichtet, der die Mög-
lichkeit bietet, das eigene Unter-
nehmen zu präsentieren. Weiters
findet man Informationen zu den

Lohnnebenkostenförderungen für den ersten
Mitarbeiter, einen Leitfaden zur Corporate
Social Responsibility (CSR) für EPU, einen
Break-even-Rechner, eine Bürogemein-
schaftsbörse und ein EPU-Wiki für Selbst-
ständige unter: www.wko.at/epu. Ü

SERVICE
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Erfolg durch Selbstmarketing
Expertentipps für Ein-Personen-Unternehmen (EPU)
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Neue Vorsitzende von Frau in der Wirtschaft Vorarlberg
Frauenpower im Ländle: 30 Prozent aller Unternehmen werden von Frauen geführt.

Die Lauteracher Unternehmerin Evelyn
Dorn (33) ist seit 1. Jänner 2012 neue
Vorsitzende von Frau in der Wirtschaft

Vorarlberg und wurde zudem ins erweiterte
Präsidium der Wirtschaftskammer Vorarl-
berg berufen. Eine der Hauptaufgaben von
Frau in der Wirtschaft (FiW), der wichtigsten
Interessenvertretung für Unternehmerinnen
im Land, liegt vor allem im Networking. Ver-
anstaltungen wie das Unternehmerinnenfo-
rum, verschiedene Impulsveranstaltungen
oder die Unternehmerinnengespräche in den
Regionen fördern den Austausch von Infor-
mationen und bieten Gelegenheiten für ge-
schäftliche Verbindungen. Unternehmerin-
nen, die sich bereits erfolgreich am Markt
bewegen, haben bei diesen Veranstaltungen
die Gelegenheit, branchenübergreifende
Kontakte zu knüpfen oder zu festigen. Aber
auch Frauen, die sich selbstständig machen
wollen, finden im FiW-Netzwerk wichtige
Impulse.
„Ich freue mich auf die neue Herausforde-
rung und werde mich dafür einsetzen, die In-
teressen und Anliegen unserer Unternehme-
rinnen im Land bestmöglich zu vertreten“,
so Evelyn Dorn in ihrer Antrittsrede. Ein be-
sonderes Anliegen ist Dorn die Vereinbarkeit
von Beruf und Familie, die für viele Unter-

nehmerinnen eine Herausforderung darstellt:
„Nur ein ausreichendes, bedarfsgerechtes
und flexibles Angebot an Kinderbetreuungs-
möglichkeiten unterstützt die Unternehmerin

in ihrer beruflichen Leistungsfähigkeit und
erhöht dadurch ihre Erwerbschancen.“ Aku-
ten Handlungsbedarf sieht sie in diesem Zu-
sammenhang vor allem bei der Ganztages-
kinderbetreuung. „In Vorarlberg gibt es ak-
tuell 554 Kinderbetreuungseinrichtungen, in
denen knapp 22.000 Kinder betreut werden.
Allerdings bieten nur 7,9 Prozent eine Ganz-
tagesbetreuung an. Wenn man bedenkt, dass
ein Drittel aller Unternehmerinnen Kinder
unter 15 Jahren haben und immer mehr
Frauen erwerbstätig sind, sind das eindeutig
zu wenige“, so die FiW-Vorsitzende weiter.
Ungleiche Behandlung von Unternehmerin-
nen und unselbstständigen Erwerbstätigen
stören Evelyn Dorn ebenfalls. Beispiels-
weise jene beim Anspruch auf Wochengeld.
So haben unselbstständig erwerbstätige
Frauen bei einem Monatsnettolohn von
1.500 Euro auf bis zu 57 Euro täglich An-
spruch, während eine Unternehmerin im Ver-
gleich dazu mit nur kapp 27 Euro rechnen
kann. Und das aber auch nur, wenn sie keine
so genannte Betriebshilfe einstellt. In diesem
Fall entfällt der Anspruch auf Wochengeld
zur Gänze. Dorn widmet sich aber auch dem
Thema Gleichstellung von Mann und Frau,
etwa wenn es um die Anpassung eines ein-
heitlichen Pensionseintrittsalters geht: „Auf-
grund der demografischen Entwicklung wird
der Bedarf an gut qualifizierten Frauen am
Arbeitsmarkt in den kommenden Jahren
massiv steigen. Das Pensionsantrittsalter von
Frauen wird aber nur sehr langsam und
schrittweise angehoben. Eine Angleichung
des Antrittsalters für beide Geschlechter ist
erst im Jahr 2033 erreicht. Die Folgen für
Frauen sind vergleichsweise niedrige An-
sprüche aus dem Pensionssystem.“ FiW for-
dert daher, dass diese Anhebung rascher um-
gesetzt wird, damit berufstätige Frauen bei
den Pensionsansprüchen besser gestellt wer-
den. „Wer mehr Frauen in Führungsverant-
wortung sehen will, kann sie nicht mit 60 in
den Ruhestand schicken wollen“, gibt die
FiW-Vorsitzende zu bedenken. Ü

ZUR PERSON
Evelyn Dorn führt seit zehn Jahren
mit ihrem Mann die Firma Dorn Lift
in Lauterach. Das Unternehmen be-
schäftigt 17 Mitarbeiter und hat sich
auf den Verkauf und die Vermietung
von Arbeitsbühnen spezialisiert. Sie
ist für die Bereiche Personal, Ver-
waltung, Finanzen und Marketing
von Dorn Lift verantwortlich.

Die neue Vorsitzende von „Frau in der Wirt-
schaft“ in Vorarlberg, Evelyn Dorn Fotos: WKV

Karin Furtner (WKV) und Obfrau Evelyn Dorn setzen sich für Unternehmerinnen ein. (v.l.n.r.)



Der Megatrend um Ökologie und

Nachhaltigkeit beschert findigen

Unternehmen immense Markt-

chancen. Die Wirtschaftsnach-

richten West haben einige sinn-

volle und erfolgreiche Produkte

und Ideen genauer unter die

Lupe genommen.   

Von Simon Wagner

Ein effektiver Ansatzpunkt für ökologi-
sche Maßnahmen ist der Verkehr – einer
der zentralen Verursacher schädlicher

Emissionen. Das Tiroler Unternehmen Ber-
ger Fahrzeugtechnik hat sich daher auf die
Entwicklung und Produktion von innovati-
ven Leichtbau-Sattelanhängern spezialisiert.
In einer neuen Studie wurden die Vorteile
von solchen nutzlastoptimierten Fahrzeugen
untersucht. Das Ergebnis kann sich sehen
lassen: „Die Kosten sinken im Durchschnitt
gemischter Langstrecken- und Regionalver-
kehre mit unterschiedlichen Gütern um mehr
als sechs Prozent“, sagt Geschäftsführer Da-
vid Gulda. 

Treibstoffeinsparung 
durch Nutzlastoptimierung
Einen wesentlichen Anteil an den geringeren
Kosten hat der verringerte Treibstoffver-
brauch, damit wird auch die Umwelt entlas-
tet. So sind für eine bestimmte Warenmenge
nur 93 statt 100 Fahrten notwendig, wenn
nutzlastoptimierte Fahrzeuge zum Einsatz
kommen und ihr Potenzial voll ausgeschöpft
wird. Der konsequente Einsatz nutzlastopti-
mierter Fahrzeuge würde alleine in Deutsch-
land eine theoretisch ermittelte Einsparung
im Treibstoffverbrauch von jährlich 54 Mil-
lionen Liter Kraftstoff und damit eine Re-
duktion des CO2-Ausstoßes in Höhe von
143.000 Tonnen zur Folge haben.
Alle Vorteile könnten ohne Veränderung der
geltenden gesetzlichen Rahmenbedingungen
in Europa realisiert werden, betont David
Gulda: „Anpassungen der Infrastruktur von
Straßen, Brücken und Kreisverkehren sind
nicht notwendig, weil Längen-, Breiten- und
Höhenabmessungen ebenso gleich bleiben
können wie die höchstzulässigen Gesamtge-

wichte von 40 bzw. 44 Tonnen.“ Berger
Fahrzeugtechnik hat 2011 500 nutzlastopti-
mierte Sattelanhänger der Marke
„BERGER ecotrail“ abgesetzt, heuer visiert
das Unternehmen 700 Stück an.

Grüne IT hilft, Energieverbrauch zu senken
Neben dem Verkehr ist beispielsweise auch
der Energieverbrauch in den Büros ein mög-
licher Ansatzpunkt, um die Umwelt zu ent-
lasten. Dabei kommt den Informations- und
Kommunikationssystemen eine zentrale
Rolle zu. „Nur wenige Unternehmen kennen
ihre Stromkosten im Detail und wissen, dass
die IT-Ausstattung einer der größten Ener-
giefresser ist. Die IT-Infrastruktur ist der
beste Hebel, um die Energiekosten im Un-
ternehmen langfristig zu senken“, erklärt
Manuel Glojek, der sich mit grasgruen.it auf
genau dieses Feld spezialisiert hat. 
Der Unternehmer aus Dornbirn hilft Firmen
in Westösterreich und im nahen Ausland da-
bei, Ressourcen und Geld zu sparen, das
Hauptaugenmerk liegt auf Einsparungen bei
der Energie. Er bietet herstellerunabhängige
und flexible Lösungen, die sich durch einge-
sparte Energie, Standardisierung und geringe
Nebenkosten schnell amortisieren. 

IT verursacht enorme Emissionen
„Ich beschäftige mich ganzheitlich mit allen
Aspekten von ressourcensparender IT, um
diese möglichst nachhaltig  zu gestalten“, er-
klärt Glojek. Sein Betätigungsfeld bietet
dazu reichlich Möglichkeiten. Immerhin ver-
ursacht die IT global gesehen etwa so viele
Treibhausgase wie der Flugverkehr. „Neben
der Kernkompetenz von grasgruen.it, der In-

formationstechnologie, kümmere ich mich
auch um Klimatisierung, Schulung der An-
wender oder Optimierung von Arbeitsabläu-
fen“, erklärt Glojek. Die größten Einspa-
rungsmöglichkeiten schreibt er Maßnahmen
wie Virtualisierung, Nachtabschaltung, elek-
tronische Rechnungslegung und Optimie-
rung des Serverraumes zu. 

Erfolgreich mit thermischer Sanierung 
Riesiges Potenzial für Energieeinsparungen
bietet die thermische Sanierung von Gebäu-
den. Gute Geschäfte damit macht das Tiroler
Familienunternehmen Steinbacher Dämm-
stoffe aus Erpfendorf. „Für uns als Öster-
reichs einzigen Dämmstoff-Komplettanbie-
ter lauten die Anforderungen, höchst effi-
ziente und maximal umweltverträgliche
Dämmstoffe herzustellen“, erklärt Ge-
schäftsführer Roland Hebbel.
Steinbacher hat im Geschäftsjahr 2011/12
rund 82 Millionen Euro umgesetzt und zählt
zu den drei führenden heimischen Anbietern.
Steinbacher legt großen Wert darauf, dass
die Produkte nicht nur maximale Energieef-
fizienz bieten, sondern auch recycelbar sind.
„Dass wir solche Ziele nicht nur definieren,
sondern auch in die Tat umsetzen, zeigt sich
in all unseren Produkten, welche HFCKW-
und HFKW-frei produziert werden“, sagt
Hebbel.

Ständige Weiterentwicklung
Der Dämmstoffhersteller will stets nachhal-
tige Produkte mit einem optimalen Preis-
Leistungsverhältnis anbieten. „Viele unserer
Produkte werden permanent weiterentwi-
ckelt, um mit immer besseren Dämmwerten
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Mit Ökologie zum Erfolg

Steinbacher entwickelt Dämmstoffe 
konsequent weiter, beispielsweise wurde mit 
„steinodur UKD Plus“ die Wärmeleitfähigkeit dieses Flachdachdämmstoffs deutlich 
verbessert. 

Foto: Steinbacher Dämmstoffe
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zu brillieren“, erklärt Roland Hebbel. Als
Beispiel nennt er das „grüne steinodur
UKD“, mit dem das Unternehmen seit zehn
Jahren in der Flachdachdämmung erfolg-
reich ist. Dieses Produkt wurde kürzlich ver-
bessert, das neue „graue steinodur UKD
Plus“ weist eine um 15 Prozent verbesserte
Wärmeleitfähigkeit auf.
Die Ökologie ist für Steinbacher nicht nur
wegen der Marktchancen Einzelner der Pro-
dukte ein Thema. Sie soll auch intern umge-
setzt werden. „Heutzutage sollte eine ökolo-
gische Ausrichtung, also ein maximales
Energie- und Umweltbewusstsein in jeder
Firmenphilosophie fest verankert sein – und
was viel wichtiger ist – gelebt werden. Ein
Unternehmen trägt nicht nur eine soziale,
sondern auch ökologische Verantwortung“,
erläutert Geschäftsführer Hebbel. 

Grüne Effizienz in der Reinigung
Ökologisch sinnvolle Produkte kommen
auch in der Reinigung zur Anwendung. Das
Familienunternehmen Hagleitner aus Zell
am See in Salzburg macht damit gute Ge-
schäfte. Rund 600 Produkte hat der heimi-
sche Hygiene-Marktführer für Waschraum,
Wäsche, Küche und Objekte im Programm,
„und alle sind komplett frei von Substanzen
wie EDTA, NTA und Phosphaten, die als

umweltbelastend oder gar krebserregend gel-
ten“, sagt Firmenchef Hans Georg Hagleit-
ner.     
Als Beispiel hebt er die „UNA-Serie“ hervor,
die mit dem europäischen Umweltzeichen
ausgezeichnet wurde. Stolz ist man in Zell
am See auch auf das Konzept „Green Effi-
ciency“, eine komplette Palette an Geschirr-
spül- und Waschmitteln für die professio-
nelle Reinigung, die höchsten ökologischen
Kriterien entspricht. „Die Produkte werden
über elektronische Dosiergeräte immer
punktgenau dosiert und sind mit modernsten
Rohstoffen formuliert“, erklärt Hagleitner. 

Ökologische Dimension
Die ökologische Dimension spielt bei Ha-
gleitner seit jeher eine wichtige Rolle. Das
betrifft die Produkte, die Dienstleistungen
und ebenso die Organisation der Arbeit. Ein
eigener Bahnanschluss trägt beispielsweise
seit 2004 dazu bei, dass Hagleitner die CO2-
Belastung der Umwelt reduziert. „In Kom-
bination mit der Dienstleistung durch unsere
Techniker stellen wir sicher, dass sich Öko-
logie und Ökonomie bestens ergänzen. Da-
mit trägt nachhaltiges Denken zum Erfolg
unserer Kunden ebenso bei wie zu unserem
Unternehmenserfolg“, schildert Hans Georg
Hagleitner. Ü

Hans Georg Hagleitner, Geschäftsführer des
gleichnahmigen Hygienespezialisten aus
dem Pinzgau. Foto: Hagleitner/Werner Krug

Roland Hebbel, Geschäftsführer des Tiroler
Dämmstoffspezialisten Steinbacher. 
Foto: Steinbacher Dämmstoffe

Manuel Glojek kümmert sich mit grasgrün.it
um Ressourceneffizienz in der IT von Unter-
nehmen. Foto: Christine Wurnig

David Gulda, Geschäftsführer des Tiroler Un-
ternehmens Berger Fahrzeugtechnik.  
Foto: Berger Fahrzeugtechnik/Roland Mühlanger

Die nachhaltigen „Green Efficiency“-Produkte von Hagleitner werden über Spender wie die-
sen optimal dosiert. Foto: Hagleitner/Werner Krug



Man stelle sich vor, in Vorarlberg

würden nur noch Biomasse, Son-

nenenergie und Wasserkraft ge-

nutzt. Das Land wäre ein souve-

räner Selbstversorger (im) mit

eigenem Energie-Haushalt. Ge-

nau das ist das große Ziel bis

2050. Die bis dahin angestrebte

Energieautonomie hätte eine

ausgeglichene Jahresbilanz zwi-

schen Energieverbrauch und Er-

zeugung aus erneuerbaren Ener-

gieträgern zur Grundlage.

Auf Grund der Dimension kommender
Herausforderungen – die westlichen In-
dustriestaaten müssen ihre CO2-Emis-

sionen bis 2050 um etwa 80 Prozent redu-
zieren, um einen Anstieg der Erderwärmung
von 2° C nicht zu überschreiten, müssen Vi-
sionen erdacht und Konzepte erstellt werden,
die weit in die Zukunft reichen. Nicht nur
der Klimaschutz zwingt zu konkreten Maß-
nahmen, sondern auch die Abhängigkeit der
Energieversorgung von Importen, die abseh-
baren Preiserhöhungen bei fossilen Energie-
trägern und nicht zuletzt das Auslaufen des
bisherigen Energiekonzepts des Landes er-
fordern ein Umdenken. Dabei gilt es auch,
kurzfristigere europäische Ziele im Auge zu
behalten. Bis zum Jahr 2020 haben sich die
EU-Staaten dazu verpflichtet, die CO2-
Emissionen um 20 Prozent zu reduzieren, ei-
nen Anteil erneuerbarer Energieträger von
20 Prozent und eine Effizienzsteigerung im
Energieverbrauch ebenfalls um 20 Prozent
zu erreichen. Diese Ziele wurden auf natio-
nale Zielsetzungen aufgeteilt. Für Österreich
heißt das konkret, bis 2020 den Anteil erneu-

erbarer Energieträger auf 34 Prozent zu er-
höhen, den CO2-Ausstoß 16 Prozent gegen-
über 2005 zu reduzieren und die Energieef-
fizienz um 20 Prozent zu steigern.

Vier Säulen der Energieautonomie
Vorarlberg soll bereits mittelfristig möglichst
unabhängig von Energieimporten werden.
Das gilt im Haushalt, beim Wohnen, bei der
Mobilität, beim Arbeiten und beim Produ-
zieren. Für dieses Ziel müssen Energie ein-
gespart, die Energieeffizienz erhöht, erneu-
erbare Energieträger ausgebaut und über
Forschung, Entwicklung und Bildung in die
Zukunft investiert werden. Das ambitionierte
Ziel des Landes Vorarlberg: ein attraktiver
Standort mit hoher Lebensqualität ganz ohne
Verzicht zu werden.

1Energiesparen: Verringerung der
Menge an verbrauchter Energie. Bei vie-

len Anwendungen ist erhebliches Energie-
sparpotenzial durch bloße Änderung des Ver-
braucher-Verhaltens möglich.

2Energieeffizienz: Bereits heute stehen
Technologien zur Verfügung, die eine
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Energiezukunft Vorarlberg
Schritt für Schritt zur autonomen Energieversorgung

Energiezukunft Vorarlberg: Informations- und Diskussionsveranstaltung in Götzis Foto: VLK
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bessere Ausnutzung der eingesetzten und er-
zeugten Energien ermöglichen.

3Erneuerbare Energie: Energiequellen
nutzen, die sich von selbst erneuern oder

deren Nutzung nicht zur Erschöpfung der
Quelle beiträgt. Vorarlberg verfügt über er-
hebliche Mengen an erneuerbaren Energien
wie Sonnenkraft, Wasserkraft und Biomasse.

4Forschung, Entwicklung und Bildung:
Bildung ist eine Investition in kommende

Generationen und somit in die Zukunft.
Know-how schafft Vorsprung und stärkt den
Standort Vorarlberg.

Energieautonomie – ehrgeiziges,
aber machbares Ziel
Neben der Umsetzung der vom Landtag be-
schlossenen Ziele und 101 enkeltauglichen
Maßnahmen geht es auch darum, Bevölke-
rung, Unternehmen und Entscheidungsträger
laufend zu informieren und in den Verände-
rungsprozess einzubinden, was kontinuier-
lich durch Informations- und Diskussions-
veranstaltungen geschieht. „Die Energieau-
tonomie ist für unser Land ein sehr ehrgei-
ziges, aber machbares Ziel“, sagte Landes-
hauptmann Markus Wallner, „was den Ener-
giebereich anbelangt, so waren es viele er-
folgreiche Initiativen in den Bereichen Ener-
gieeffizienz, erneuerbare Energieträger und
Klimaschutz, die unser Land in eine ener-
giepolitische Vorreiterrolle gebracht haben.“
Das Ziel der Energieautonomie realisiere
sich aber nicht von selber, so der Landes-
hauptmann weiter. Bei dem notwendigen
Veränderungsprozess sei darauf zu achten,
„dass soziale und ökologische Verträglich-
keit und wirtschaftliche Machbarkeit nicht
zu kurz kommen“.

101 enkeltaugliche Maßnahmen
Bei einer öffentlichen Veranstaltung in Göt-
zis referierte der Leiter des Fachbereichs
Energie, Klimaschutz und klimaschutzrele-
vante Ressourcen im Landhaus, Adi Groß,
über detaillierte Ziele, Maßnahmen und die

nächsten Schritte. „Die 101 enkeltauglichen
Maßnahmenvorschläge decken eine große
thematische Breite ab – von der Energieef-
fizienz von Gebäuden über Maßnahmen in
der Industrie und Mobilität bis zu den erneu-
erbaren Energieträgern“, sagte Groß,
„ebenso umfassen sie verschiedenste Ziel-
gruppen und Maßnahmenarten wie zum Bei-
spiel Bildung, Sensibilisierung, Anreizsys-
teme und Regulative.“ 
Konkret meint Groß damit:
Ausbau der erneuerbaren Energieträger wie
Wasserkraft, Sonnenenergie, Biogas, Bio-
masse, Geothermie und Windenergie
Erhöhung der Gebäude-Sanierungsrate auf
drei Prozent pro Jahr und die Entwicklung
von Modellgebäuden für die Energieautono-
mie;
Verbesserung der spezifischen Energieinten-
sität der Sachgüterproduktion bis 2020 um
jährlich ein Prozent;
die Verstärkung der Programme zur Steige-
rung des öffentlichen Verkehrs und Aktiv-
verkehrs zu Fuß und per Fahrrad mit Verla-
gerung von zusätzlich fünf Prozent der kur-
zen Pkw-Wege auf den Radverkehr sowie
ein Parkplatzmanagement für verkehrsinten-
sive Einrichtungen.
Dadurch soll bis 2020 folgendes erreicht
werden:
n Reduktion des Energieverbrauchs um 15

Prozent – von 9.546 GWh im Jahr 2005
auf 8.097 GWh

n Erhöhung der Energieproduktion um 14
Prozent – von 3.484 GWh im Jahr 2009
auf 3.960 GWh

n CO2-Einsparung von 18 Prozent – von
1,8 Millionen Tonnen CO2 im Jahr 2005
auf 1,5 Millionen Tonnen.

Das Land geht mit gutem Beispiel voran
Das Land Vorarlberg hat mit den „101 en-
keltauglichen Maßnahmen“ ehrgeizige Vor-
gaben bis zum Jahr 2020 gemacht und geht
bei der Umsetzung in den landeseigenen Ge-
bäuden mit gutem Beispiel voran. Bei den

Landesgebäuden wurde der durchschnittli-
che Heizenergieverbrauch in den letzten fünf
Jahren bereits um elf Prozent gesenkt. Der
Biomasseanteil bei Wärmegewinnung
konnte seit 2006 von drei auf über acht Pro-
zent gesteigert werden, der durchschnittliche
CO2-Ausstoß wurde im selben Zeitraum um
zehn Prozent reduziert. „Mit den nunmehr
geplanten Maßnahmen wird das Ziel von 16
Prozent im Bereich Biomasse bereits 2013
erfüllt, im Bereich CO2-Emissionen wird das
Ziel fast erreicht“, informiert Landeshaupt-
mann Wallner weiter. Außerdem werden
noch dieses Jahr Dächer von Gebäuden des
Landes bzw. landesnaher Gesellschaften und
von Krankenhäusern mit Photovoltaikanla-
gen ausgestattet, insgesamt 40.000 m².
 „Damit können vergleichsweise bis zu 500
Vorarlberger Haushalte ein Jahr lang mit
Strom versorgt werden“, so Wallner ab-
schließend. Ü

INFO:
„Klimaschutz und Energiewende
schaffen Arbeitsplätze. Allein in Vor-
arlberg ergibt sich ein Potenzial von
10.000 neuen Jobs. Außerdem sind
bis zu einer Milliarde Euro Jahres-
umsatz mit Erneuerbaren möglich.“
(LAbg Bernd Bösch)

Würde der Autobesitz in China auf
die Rate der USA steigen, würde
China ca. 88 Millionen Barrel Öl pro
Tag verbrennen – mehr als die der-
zeitige Weltölproduktion.

Der neueste Intergovernmental Pa-
nel on Climate Change (IPCC)-Be-
richt geht davon aus, dass die Erder-
wärmung fortschreitet, selbst dann
noch, wenn es gelänge, die CO2-
Emissionen auf dem Stand des Jah-
res 2000 einzufrieren. Faktum ist,
dass die CO2-Emissionen unge-
bremst weitergehen.

Adi Groß erläutert die 101 enkeltauglichen
Maßnahmen. Foto: VLK

Landeshauptmann Markus Wallner: „Die
Energieautonomie ist ein machbares Ziel.“
Foto: VLK

Noch heuer werden 40.000 m² Dachfläche
von Landesgebäuden mit Photovoltaik-Anla-
gen ausgestattet. Foto: Jupiterimages
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Der Jugend Zukunftsperspekti-

ven bieten: Dieses Ziel bestimmt

auch das politische Handeln Vor-

arlbergs. Neben der Förderung

von schulischer und lehrberufli-

cher Ausbildung ist die Unter-

stützung der vielfältigen Aktivi-

täten „offener“ und „verbandli-

cher“ Jugendarbeit ein wesent-

licher Schwerpunkt.

Landesjugendbeirat: 
wichtiger Berater der Politik
„Wenn wir von Zukunftsfähigkeit reden,
müssen wir vor allem auf jene schauen, de-
nen die Zukunft von Vorarlberg gehört. Das
sind unsere Kinder und Jugendlichen. Wir
wollen keinen jungen Menschen zurücklas-
sen und dürfen auf die Talente unserer Ju-
gend nicht verzichten“, sagt Mag. Karlheinz
Rüdisser, Landesstatthalter der Vorarlberger
Landesregierung. Dieses Ziel stellen auch
die Vorarlberger Jugendorganisationen in
den Mittelpunkt ihres Engagements. Als
wichtiger Berater der Politik fungiert dabei
der Landesjugendbeirat. Er vertritt die Inte-
ressen der Jugendlichen mit dem Ziel, die
gesellschaftliche Mitwirkung junger Men-
schen in allen Lebensbereichen zu verstär-
ken. Er berät die Landesregierung in allen
grundsätzlichen Fragen, die junge Menschen
betreffen, und wirkt unterstützend bei der
Ausarbeitung von Gesetzesentwürfen oder
Förderungsrichtlinien. Der Jugendbeirat
richtet Empfehlungen und Anregungen an
die Landesregierung und ist darüber hinaus
mit zahlreichen Veranstaltungen, Seminaren
und Publikationen aktiv. Mitglieder im Lan-

desjugendbeirat sind Fachleute aus den Ju-
gendorganisationen, aus Facheinrichtungen,
die mit der Begleitung und Beratung von
Kindern und Jugendlichen zu tun haben, so-
wie aus dem Fachbereich Jugend und Fami-
lie des Landes.

2,2 Millionen Euro für die offene 
und verbandliche Jugendarbeit 
Die verbandliche Jugendarbeit besteht aus
16 Jugendorganisationen des Landesjugend-
beirates. Diese Einrichtungen bieten Jugend-
lichen vielfältige Möglichkeiten, sich gesell-
schaftlich zu engagieren und ihre Freizeit zu
gestalten. Sie zählen zusammen über 38.000
Mitglieder und wurden im Jahr 2011 von der
Vorarlberger Landesregierung mit insgesamt
390.000 Euro unterstützt. Das Bemerkens-
werte dabei: Zur Verteilung der Fördergelder
legen die Jugendorganisationen der Landes-
regierung anhand selbst erarbeiteter Richtli-
nien einen eigenen Vorschlag vor. Dieses
Vorarlberger Fördermodell ist einzigartig in
Österreich. 
Die offene Jugendarbeit besteht aus 41 Ju-
gendzentren und Jugendtreffs einschließlich
des Dachverbandes der Vorarlberger Jugend-

Vorarlbergs Zukunft
Foto: Jupiterimages

Vorarlbergs Zukunft: die Jugend
Aktivitäten und Initiativen
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zentren. Auch diese sind in allen jugendpo-
litischen Belangen wichtige Partner des Lan-
des Vorarlberg und leisten hervorragende Ar-
beit. Als finanzielle Unterstützung für den
Betrieb ihrer Räumlichkeiten hat das Land
heuer 1,77 Millionen Euro zugesagt. Durch
diese Budgetsicherheit ist der Betrieb der
notwenigen Räumlichkeiten möglich und
schafft die Voraussetzung für eine qualitativ
hochwertige offene Jugendarbeit. Ziel der
Jugendzentren und Jugendtreffs ist es, den
jungen Menschen die Hemmschwelle zu
nehmen und sich als Anlauf- und Kontakt-
stellen zu präsentieren. Auch Jugendlichen
aus schwierigen sozialen Verhältnissen wer-
den hier Freiräume zur Selbstverwirklichung
geboten. Qualifizierungs- und Beschäfti-
gungsprojekte sowie der Kampf gegen Ge-
walt und Alkoholismus sind wichtige The-
men der Gespräche und Aktivitäten in den
Jugendhäusern. Gerade diese engagierte Ar-
beit hilft vielen Jugendlichen, die es im Le-
ben nicht leicht haben, ihre Zukunftsaussich-
ten entscheidend zu verbessern. Unerlässlich
für die erfolgreiche Arbeit in den Jugend-
treffs und Jugendzentren sind das Engage-
ment der Gemeinden und ein hohes Maß an
ehrenamtlichem Einsatz. So sind in den Häu-
sern der offenen Jugendarbeit etwa 100 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter hauptamtlich
beschäftigt, mehrere Hundert Jugendliche
und Erwachsene engagieren sich freiwillig.

Belange der Jugend öffentlich machen
Auch auf Großveranstaltungen wird die Vor-
arlberger Jugendarbeit präsentiert. Die

„Junge Halle“ beispielsweise, in der zahlrei-
che Jugendorganisationen ihre Arbeit prä-
sentieren, ist fester Bestandteil der Dornbir-
ner Frühjahrsmesse. Zusätzlich fand heuer
erstmals anlässlich seines 60-Jahre-Jubilä-
ums der Landes-Jugendredewettbewerb in
der „Jungen Halle“ statt. Insgesamt 26 Schü-
lerinnen und Schüler traten ans Rednerpult,
um dem interessierten Messepublikum und
der Jury ihre Standpunkte zu den von ihnen
gewählten Themen zu präsentieren. Die bes-
ten Rednerinnen und Redner gewannen
Geldpreise und dürfen darüber hinaus Vor-
arlberg beim Bundesbewerb vertreten, der
heuer vom 2. bis 7. Juni in Salzburg stattfin-
det.

Jugend in Aktion: 
Vorarlbergs Jugend ist aktiv
„Jugend in Aktion“ ist ein EU-Programm,
das eine Vielfalt von Projekten fördert: Ju-
gendbegegnungen, Freiwilligeneinsätze, De-
mokratieprojekte, Weiterbildung von Ju-

gendarbeiterinnen und Jugendarbeitern, aber
auch kleine lokale Initiativen, die von Ju-
gendlichen beantragt werden können. Die
Vorarlberger Regionalstelle wird schon seit
1996 von „aha – Tipps & Infos für junge
Leute“ betrieben. Unterstützt werden vor al-
lem die Begegnung zwischen Jugendlichen
aus verschiedenen Ländern sowie die Ver-
netzung von all jenen, die in der Jugendarbeit
tätig sind. Im Jahr 2011 haben sich Vorarl-
berger Jugendliche und Jugendorganisatio-
nen an 37 Projekten im Rahmen von „Jugend
in Aktion“ beteiligt. Diese Aktivitäten wur-
den mit insgesamt rund 235.000 Euro geför-
dert.

Freiwillige unterwegs in Europa
Eine gute Möglichkeit, andere Länder, an-
dere Kulturen und Menschen kennen zu ler-
nen, bietet der Einsatz als Freiwilliger in
ganz Europa. Derzeit sind sieben europäi-
sche Freiwillige in Vorarlberg im Einsatz. In
verschiedenen Organisationen sammeln sie
Erfahrungen. Aglaia aus Griechenland hilft
bei der Offenen Jugendarbeit Hohenems mit
und Katie aus Irland ist am Sunnahof Tufers
tätig. Umgekehrt sind auch Vorarlberger Ju-
gendliche international im Einsatz. Zwölf
junge Männer und Frauen sind derzeit als
Freiwillige in verschiedenen europäischen
Ländern engagiert.

2012 werden weitere 
Jugendprojekte gefördert
Einige Jugendliche, die sich in der Offenen
Jugendarbeit Dornbirn (OJAD) in Sachen
Mitbestimmung engagieren, wollen im Früh-
jahr 2012 ein Projekt zum Thema „Umwelt-
Bewusst Mobil“ realisieren. Im August 2012
plant die OJAD dazu eine Jugendbegegnung
in Finnland. Und der Verein „JugendKultur-
Arbeit Walgau“ organisiert Diskussionsver-
anstaltungen zwischen Jugendlichen und Lo-
kalpolitikern. Für all diese Vorhaben gibt es
auch dieses Jahr wieder europäische Unter-
stützung. Im Fördertopf liegen für ganz
Österreich in Summe 2,8 Millionen Euro.
Vorrangig gefördert werden Projekte zu den
Themen integratives Wachstum, d. h. die Be-
kämpfung von Armut und Marginalisierung,
Kreativität und unternehmerische Initiative,
gesunder Lebensstil und globale ökologische
Herausforderungen. Ü

INFOS:
n 2,2 Millionen Euro für offene und verbandliche Jugendarbeit
n 16 Jugendorganisationen sind im Jugendbeirat vertreten
n 41 Jugendzentren und Jugendtreffs
n „Junge Halle“ auf der Dornbirner Frühjahrsmesse mit einer Reihe von Jugend-

organisationen 
n 60. Landes-Jugendredewettbewerb 2012 in der „Jungen Halle“

Jugend in Aktion:  www.jugendinaktion.at
aha – Tipps und Infos für junge Leute: www.aha.or.at

Die Jugend mitgestalten lassen, der Jugend Perspektiven bieten:
Landesstatthalter Karlheinz Rüdisser und Landesrätin Gerti Schmid mit Jugend-Fachbe-
reichsleiter Thomas Müller im Pressefoyer (v.l.n.r.). Foto: VLK
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So gut wie alle österreichischen Land-
wirte sind eigentlich auch Energie-
wirte“, sagt Horst Jauschnegg, der Ob-

mann des heimischen Biomasse-Verbands.
Traditionell und im internationalen Vergleich
nicht selbstverständlich seien der eher klein-
räumige Waldbesitz der heimischen Bauern
und deren starke Stellung in der Forstwirt-
schaft. „Österreich hat bereits sehr früh auf
einen eigenen Weg gesetzt und Landwirte
motiviert, Energieproduzenten zu werden“,
erklärt Jauschnegg. 
Das Holz beschert den landwirtschaftlichen
Betrieben zuverlässige Einkünfte, die vor-
rangig von der Strenge des Winters bestimmt
seien. In den letzten Jahren ist allerdings zu
beobachten, dass immer mehr Landwirte in
der Wertschöpfungskette einen Schritt wei-
tergehen. „Rund zwei Drittel aller Biomasse-
Werke werden von landwirtschaftlichen Be-
trieben oder Gemeinschaften betrieben“,
sagt Horst Jauschnegg. Wärme ist mit 80
Prozent Anteil noch der wesentliche Teil der
agrarischen Ökoenergie-Produktion. Doch
es gebe eine rasante Entwicklung im Bereich
kleinerer Ökostrom-Anlagen, die für die hei-
mische Struktur notwendig sind.  

Neue Rohstoffe im Fokus
Auch wenn Österreich laut Biomasse-Ver-
band noch Potenzial hat, ist Holz nicht un-
begrenzt verfügbar. Daher sollen jetzt Quel-
len erschlossen werden, die bislang noch
nicht richtig genützt werden: „Abgeerntete
Maiskolben, die vor 50 Jahren noch genutzt
wurden, verrotten derzeit meist, Heu von ge-
wissen Flächen darf nicht verfüttert werden,
Kurzumtriebspflanzen wie Pappeln und Wei-
den bringen schnell und bodenschonend Er-
trag“, so Jauschnegg. 
Der Verband kämpft derzeit an mehreren
Fronten für optimale Bedingungen: „Wir
brauchen ausreichend Infrastrukturmittel für
die Erhaltung des Wegenetzes im Wald und

sollten uns gegen übermäßige Naturschutz-
Begehrlichkeiten wehren, die 15 oder gar 30
Prozent des Waldes außer Nutzung stellen
wollen“, erklärt Jauschnegg. Selbst sieben
Prozent aller Flächen stillzulegen, wie im
Entwurf der EU-Agrarpolitik 2014-2020 ge-
nannt, sei angesichts der Rohstoffsituation
schwierig. Der Biomasse-Verband setzt sich
daher dafür ein, diese Flächen alternativ für
schonende Kurzumtriebspflanzen zu nutzen.

Dienstleistungsmacht Landwirtschaft
Einer der großen heimischen Player im agra-
rischen Bereich ist der Maschinenring, der
seit mehr als 50 Jahren vielfältige Zuer-
werbsmöglichkeiten für bäuerliche Betriebe

Vom Landwirt 
zum Energiewirt
Ein normaler Bauernhof ist heute eigentlich ein Mikromischkonzern. Die übliche Unterscheidung zwischen

Körndl- und Hörndlbauern bildet die Realität längst nicht mehr ab. Die Wirtschaftsnachrichten haben 

einige Erfolgsprojekte und -konzepte abseits von Teller und Trog untersucht. Von Simon Wagner

Rapsöl kommt nicht nur als Speiseöl 
und Futtermittel zum Einsatz, sondern 

auch als Biokraftstoff. 
Foto: Österreichischer Biomasse-Verband

Horst Jauschnegg,
Vorsitzender des
Österreichischen

Biomasse-Ver-
bands 

Foto: Österreichischer

Biomasse-Verband

Hans Peter Werde-
ritsch, Maschinen-
ring-Bundesob-
mann 
Foto: Maschinenring/Iris

Milisits
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schafft. Die rund 78.000 Mitgliedsbetriebe bewirtschaften gut die
Hälfte der landwirtschaftlichen Nutzfläche Österreichs. „Als führen-
des Dienstleistungsunternehmen im ländlichen Raum steht bei allem,
was wir tun, die Stärkung der unternehmerischen Land- und Forst-
wirtschaft an oberster Stelle“, erklärt Maschinenring-Bundesobmann
Hans Peter Werderitsch.

Kompetenter Servicepartner
Die Ergebnisse des Jahres  2011 stehen erst ab Herbst zur Verfügung,
aber auch die Zahlen von 2010 zeigen die Stärke der Organisation.
In der zwischenbetrieblichen Agrarhilfe mit Arbeitskräften und Ma-
schinen wurde ein Verrechnungswert von 118,71 Millionen Euro er-
zielt. Umsatzstärkste Sparte ist mittlerweile der Service – „also etwa
Grünraumpflege, Winterdienst und Landschaftsgestaltung, aber auch
Bio-Energie, Wasserkraft und Heizwerke“, sagt Obmann Werde-
ritsch. 138,11 Millionen Euro hat der Maschinenring damit 2010
umgesetzt, wichtigste Leistung war der Winterdienst mit 45 Prozent
Umsatzanteil. 
Vor allem für Nebenerwerbslandwirte ist das Personalleasing ein
wichtiger und flexibler Zuverdienst. 41,9 Millionen Euro konnte der
Maschinenring 2010 mit Mitarbeitern ausschließlich aus dem länd-
lichen Bereich erwirtschaften. „Unsere Kräfte sind vielseitig einsetz-
bar, hochmotiviert und packen auch richtig zu“, kommentiert Hans
Peter Werderitsch die guten Zahlen.  

Tourismusmacht Landwirtschaft
Ebenso erfolgreich sind Bauernhöfe im heimischen Tourismus. Länd-
liche Idylle, direktes Naturerlebnis und familiäre Atmosphäre er-
freuen sich hoher Beliebtheit. Weit mehr als 15.000 bäuerliche Zim-
mervermieter gibt es in Österreich, damit stellen die Landwirte jeden
fünften Tourismusbetrieb. Insgesamt erwirtschaften sie mit rund
170.000 Gästebetten etwas mehr als eine Milliarde Euro Umsatz pro
Jahr. 
Rund 2.600 landwirtschaftliche Betriebe sind Mitglied des Bundes-
verbands „Urlaub am Bauernhof“. In den letzten 20 Jahren konnte
die Auslastung der Betriebe um 20 Prozent verbessert werden, der
Umsatz pro Bett ist sogar um 167 Prozent gestiegen. Obmann Klaus
Vitzthum aus Unken in Salzburg sieht die Stärke der Organisation
darin, „dass seit über 20 Jahren ein österreichweit gemeinsamer Weg
beschritten wird“. 

Innovativer Urlaub
am Bauernhof
In Zeiten der Online-
Buchung hat sich die
vor einem Jahr ge-
startete gemeinsame
Buchungsplattform
schnell etabliert. Den
Kleinbetrieben ste-
hen mit der maßge-
schneiderten Lösung

des Innsbrucker Spezialisten seekda GmbH ähnliche Möglichkeiten
offen wie großen Hotels. „Mit dieser innovativen Lösung bleiben
unsere bäuerlichen Vermieter wettbewerbsfähig“, sagt Vitzthum. 
Die Bauern können sich dank des Channel-Managements aussuchen,
auf welchen Buchungsportalen sie vertreten sein wollen. Das System
verhindert automatisch lästige Doppelbuchungen, zu denen es bei
manueller Pflege der diversen Kapazitäten kommen kann. Derzeit
erreichen die Online-Agrartouristiker so je vier Anfragen eine Bu-
chung, „und damit erzielen wir einen besseren Wert als die Spitzen-
hotellerie“, freut sich Klaus Vitzthum.   Ü

Statements 
der Agrar-Landesräte
Sepp Eisl, Salzburg
„Es ist wichtig, dass unsere bäu-
erlichen Betriebe ihre Stärken
kennen. Für die einen kann es der
Ausbau des ‚Urlaub am Bauern-
hof‘-Angebots sein, für wieder
andere der Einstieg in die Direkt-
vermarktung oder vielleicht auch
der Aufbau einer eigenen Aqua-
kultur und Fischzucht. Vorausset-
zung dafür ist eine gute Ausbildung. Aus diesem Grund
investieren wir derzeit rund zwölf Millionen Euro in
die Salzburger Landwirtschaftsschulen. Die Ausbildung
der jungen Bäuerinnen und Bauern ist ein zentraler Er-
folgsfaktor.“

Erich Schwärzler, Vorarlberg
„Wir gestalten unsere regionalen
Spielräume durch eine Politik
mit Handschlagqualität –
menschlich, eigenständig, bil-
dungswillig und leistungsstark –
insbesondere auf Basis der lau-
fenden ‚Strategie Landwirtschaft
2020: Ökoland Vorarlberg, regio-
nal und fair‘. Der Vorarlberger
Weg baut auf dem Familienunternehmen und Arbeits-
platz Bauernhof auf. Neben der bisherigen flächende-
ckenden Land- und Alpbewirtschaftung ist in Zukunft
der Ausbau neuer Leistungsfelder notwendig.“

Anton Steixner, Tirol
„Die Tiroler Landwirtschaft baut
seit Generationen auf die ‚Dreh-
scheibe Bauernhof‘. Damit soll
die Multifunktionalität der heimi-
schen bäuerlichen Betriebe unter-
strichen werden. Die Familien am
Hof nutzen ihre Chancen im Zu-
und Nebenerwerb. Aktuell starten
wir das neue Projekt ‚Zukunfts-
strategien der Tiroler Landwirtschaft 2020‘, um die
Landwirtschaft weiterzuentwickeln, zu modernisieren
und wettbewerbsfähig zu halten. Der Tiroler Bauernhof
ist eben kein antiquiertes Unikat, sondern ein lebendiges
Unternehmen.“
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Klaus Vitzthum,
Bundesobmann
„Urlaub am Bau-
ernhof“ 
Foto: Urlaub 

am Bauernhof

Urlaub am Bauernhof ist meist idyllisch, die Organisation dahinter
zeigt sich aber innovativ. Foto: Urlaub am Bauernhof Österreich 



In Vorarlberg steht das europaweit imple-
mentierte e5-Programm im Fokus der Ar-
beit des Energieinstituts. Das e5-Programm

begleitet seit 1998 jene Gemeinden, die ener-
giepolitisches Leadership übernehmen
möchten. Das sind heute mittlerweile 33 Ge-
meinden in Vorarlberg, darunter die Landes-
hauptstadt Bregenz, die Städte Dornbirn und
Feldkirch, aber auch viele kleine Gemeinden.
Zwei Drittel der Vorarlberger leben in einer
der 33 e5-Gemeinden, österreichweit gibt es
insgesamt nur derzeit 110.
Der Beschluss der Landesregierung, bis 2050
ein energieautonomes Vorarlberg anzustre-
ben, hat auch Auswirkungen auf die Gemein-
den. Die e5-Gemeinden haben sich bereits
geschlossen hinter das Ziel Energieautono-
mie gestellt. „Wir unterstützen sie dabei, kon-
krete Strategien und Umsetzungsmaßnahmen
zu erarbeiten“, sagt Wolfgang Seidel, Ge-
meindebetreuer im e5-Landesprogramm.
Dass die Energiepolitik in den Gemeinden
immer mehr in den Fokus rückt, spürt das
Energieinstitut schon seit einigen Jahren. Da-
her wurden dafür seit 2007 vier neue Stellen
geschaffen. Neben den 33 e5-Gemeinden be-
gleitet das Energieinsititut derzeit auch vier
Energiemodellregionen in Vorarlberg.

Hunderte Einzelmaßnahmen 
entfalten Wirkung
Die Vorarlberger e5-Gemeinden haben in den
letzten Jahren viele Hundert Maßnahmen um-
gesetzt. Das Spektrum reicht von kleinen In-
foveranstaltungen für die Bevölkerung bis zu
umfangreichen Infrastrukturprojekten, bei de-
nen neben energetischen und ökologischen

Aspekten auch die regionale Wertschöpfung
eine wichtige Rolle spielt. „Die e5-Gemeinden
arbeiten seit Jahren an der Zielsetzung Ener-
gieautonomie. Einige von ihnen gelten dabei
als europaweite Vorbilder, wie Langenegg,
Zwischenwasser oder Mäder. Wir glauben,
dass die Energieautonomie Vorarlberg nicht
ohne Unterstützung der Städte und Gemein-
den möglich ist“, erklärt Wolfgang Seidel. Be-
sonders relevant hinsichtlich der Zielsetzung
Energieautonomie ist die Versorgung mit er-
neuerbarer Energie, vor allem mit Solarther-
mie, Biomasse oder Ökostrom. „In Langenegg
beispielsweise entfallen auf jeden Einwohner
1,8 m² thermische Solaranlagen, das ist drei-
mal so viel wie im Landesschnitt. In Hittisau
sind bereits 85 Prozent der Wärmeversorgung
erneuerbar. Viele Gemeinden versorgen ihre
Gebäude und Anlagen zu 100 Prozent mit
Ökostrom“, schildert Seidel. Kaum ein ande-
rer Bereich generiert so viel regionale Wert-
schöpfung wie die umfassende Sanierung von
Gebäuden. Auch hier engagieren sich die Ge-
meinden stark mit eigenen Projekten – aber
auch mit Maßnahmen, die Sanierungen för-
dern, wie kostenlose Energieberatung, Ther-
mografieaktionen, Begleitangebote und finan-
zielle Anreize.

Energie Tirol registriert starkes Interesse
Auch in Tirol gibt es eine eigene Beratungs-
stelle des Landes für Gemeinden, die Ener-
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Grüne Gemeinden sind im Kommen
Energieeffizienz und Ökologie spielen in immer mehr Gemeinden eine zentrale Rolle. Die Bürgermeister

dieser Vorreitergemeinden wissen um die Vorbildwirkung kommunaler Maßnahmen. Die Länder unter-

stützen die Aktivitäten mit eigenen Beratungsstellen. 

Von Simon Wagner

Mit nachhaltiger Mobilität spart die Salzburger Gemeinde Goldegg jährlich 96 Tonnen CO2 ein. 
Foto: Gemeinde Goldegg. 

Die Tiroler Gemeinde Virgen hat mit zahlreichen vorbildlichen Maßnahmen bereits alle
fünf „e“ im e5-Programm erreicht. Foto: Gemeinde Virgen
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gieeffizienzmaßnahmen durchführen wollen
oder sich für erneuerbare Energieträger in-
teressieren. Die Energie Tirol registriert in
den letzten beiden Jahren ein stark gestiege-
nes Interesse von Seiten der Gemeinden am
Thema. „Man merkt, dass sich die Bürger-
meister und Bauamtsleiter sehr für Energie-
effizienz engagieren“, sagt Bruno Oberhu-
ber, Geschäftsführer von Energie Tirol. 
Generell ortet er in Tirol ein sehr hohes Be-
wusstsein für umwelt- und ressourcenscho-
nenden Energieeinsatz. Typischer Ansatz-
punkt für Maßnahmen sind ohnehin anste-
hende Neubauten oder Sanierungen. „Den
Bürgermeistern ist bewusst, welche Vorbild-
wirkung die Gemeinde als Vorreiter auf die
Baumaßnahmen der Bürger hat“, erklärt
Oberhuber. Das in vielen Gemeinden be-
stimmende Kostenthema sei nicht immer
zentral. „Energieeffiziente Baumaßnahmen
müssen nicht unbedingt teurer sein, wichtig
ist die frühzeitige Planung“, sagt der Ener-
gieexperte. 

Zentrale Rolle
in der Entscheidungsfindung
Neben den klassischen Maßnahmen wie
Dämmungen an Gebäuden begleitet die
Energie Tirol auch immer mehr kleinere Bio-
masse-Heizwerke, mit denen beispielsweise
Gemeindeamt, Schulen und Kindergärten

versorgt werden. Die Energie Tirol nimmt
dabei meistens eine zentrale Rolle in der Vor-
arbeit ein, indem sie während des Willens-
bildungsprozesses in den Gemeinden Ent-
scheidungsgrundlagen aufarbeitet. 
Neben der Information zu den diversen För-
derprogrammen und Weiterbildungsveran-
staltungen organisiert die Energie Tirol auch
das e5-Programm, das Landesprogramm für
energieeffiziente Gemeinden. Derzeit neh-
men 14 Gemeinden in Tirol teil, die Ge-
meinde Virgen hat bereits alle fünf „e“ er-
reicht, unter anderem mit zahlreichen vor-
bildlichen Sanierungsmaßnahmen, einem
Hackschnitzel-Nahwärmenetz, zahlreichen
Umweltförderungen oder dem Mobilitäts-
konzept „Virgen mobil“. 

Netzwerk der A++ Gemeinden
„Darüber hinaus haben wir mit den „A++
Gemeinden“ ein eigenes Netzwerk geschaf-
fen, in dem Gemeinden betreut werden, die
eine nachhaltige kommunale Energiepolitik
umsetzen wollen“, sagt Bruno Oberhuber.
Die teilnehmenden Gemeinden erhalten ein
umfangreiches Beratungs- und Servicepaket,
das unter anderem Weiterbildungsmaßnah-
men, eine interne Plattform und Unterstüt-
zung bei der Beratung für Gemeindebürger
umfasst. Derzeit sind 22 Gemeinden in dem
neuen Programm beteiligt, es sollen insge-
samt aber bis zu 50 werden. 

In Salzburg tut sich was
Das „umwelt service salzburg“ unterstützt
mit seinen unabhängigen Beratern die Ge-
meinden in technischen Fragen und bei der
Fördereinreichung.  „Neben den Bereichen
Energie und Mobilität bieten wir auch noch
Beratungen in den Bereichen Abfall- und
Ressourcenmanagement, Umweltmanage-
ment, Umweltzeichen sowie zu Nachhaltig-
keitsmanagement und CSR an“, erklärt Mar-

tin Grießner, Leiter der Beratungsstelle. 
Energieeffizienz und Ökologie rücken seiner
Erfahrung nach immer stärker in den Fokus
der Gemeinden. Das Thema Energie sei
hauptsächlich wegen der immer weiter stei-
genden Kosten der Energieträger brisant.
„Beim Thema Mobilität spielt neben den
Kosten auch die Lebensqualität eine tra-
gende Rolle“, so Grießner zur Motivation
abseits von Klima- und Umweltschutz. Er
meint, dass die Themen bei den Gemeinden
angekommen sind, es aber noch sehr viel zu
tun gibt – „und das wird in den nächsten Jah-
ren auch geschehen, wenn die Entwicklung
in diesem Tempo weitergeht“, sagt der Ener-
gieexperte.

Gebäudesanierung, 
Heizsysteme und Mobilität
Die meisten Anfragen an das „umwelt ser-
vice salzburg“ betreffen die thermische Ge-
bäudesanierung, da sie am effektivsten wirkt,
danach folgt die Optimierung des Heizsys-
tems, also etwa die Umstellung der Heizun-
gen von Öl oder Gas auf Fernwärme oder
Biomasse. Zahlreiche Gemeinden seien auch
an Biomassemikro- und  -makronetzen inte-
ressiert.  
„Neubauberatungen sind immer mehr im
Kommen. Bezüglich Energieeffizienz geht
es in den Gemeinden vor allem um Sanie-
rungen von Gemeindeobjekten und Neubau-
ten, da die Energiekosten sich in den jährli-
chen Budgets widerspiegeln und den finan-
ziellen Spielraum der Gemeinden einschrän-
ken“, erklärt Martin Grießner. umwelt ser-
vice salzburg bietet den Gemeinden auch
maßgeschneiderte Mobilitätslösungen. Die
Gemeinde Goldegg hat etwa mit zahlreichen
Maßnahmen wie Radwege-Ausbau, E-Fahr-
rad-Verleih, Gemeindebus und Bürgertrai-
nings die Mobilität erfolgreich nachhaltiger
gestaltet. Ü

Wolfgang Seidel, Gemeindebetreuer im Vor-
arlberger e5-Landesprogramm: „Das Ener-
gieinstitut begleitet 33 e5-Gemeinden auf
dem Weg zur Energieautonomie 2050.“ 

Foto: Energieinstitut Vorarlberg 

Marin Grießner, Leiter des umwelt service
salzburg: „Gemeindeprojekte sind sehr
wichtig, weil diese Vorbildcharakter haben.
Ein Gemeindegebäude in Passiv- oder Plus-
energiebauweise wird viel rascher bekannt
als ein Privatgebäude.“ 

Foto: umwelt service salzburg

Bruno Oberhuber, Geschäftsführer von Ener-
gie Tirol: „Wir haben mit den ‚A++ Gemein-
den‘ ein eigenes Netzwerk geschaffen, in
dem Gemeinden betreut werden, die eine
nachhaltige kommunale Energiepolitik um-
setzen wollen.“

Foto: Energie TirolEnergieeffizient, ökologisch und sozial 
nachhaltig: Der Passivhaus-Dorfladen im

Vorarlberger Langenegg. 
Foto: Gemeinde Langenegg
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Das Vorarlberger Rheintal gehört zu den wirtschaftlichen Hotspots
in Österreich. Doch selbst innerhalb dieser eher überschaubaren
Ebene gibt es enorme Standortunterschiede. Besonders attraktiv

für ansiedelungsinteressierte Betriebe ist der Süden des Rheintals
rund um die mittelalterliche Stadt Feldkirch. 

Zentrale Lage im Vier-Ländereck 
Das Rheintal liegt gleichsam im Herzen Europas – im Vierländereck
Österreich, Deutschland, Schweiz, Liechtenstein. Feldkirch  ist nicht
nur im Straßen-, sondern auch im Bahnverkehr ein wichtiger Ver-
kehrsknotenpunkt, kleinere und internationale Flughäfen sind in  ei-
ner halben bis drei Stunden zu erreichen. 

Guter Grund
Wer neu baut, möchte bei den Errichtungskosten keine bösen Über-
raschungen erleben. Feldkirchs großer Pluspunkt im Rheintal ist hier-
bei die vorhandene Bodenstruktur, die durchgängig aus festem Kies-
untergrund besteht.  

Genügend Flächen  aus erster Hand 
Die größte zusammenhängende Fläche an gewidmetem Gewerbege-
biet ist der Industriepark Runa. Dort stehen den Unternehmern derzeit
über 40 ha an freier Gewerbefläche zur Verfügung. Die Grundstücke
sind mit den Leitungsträgern Strom, Telefon, Gas, Wasser, sowie ei-
nem Hochleistungs-Glasfaserdatennetz der Stadtwerke Feldkirch
ausgestattet. 

Qualifizierte Fachkräfte
Vorarlberg ist ein Land der „Schaffer“. Betriebe in der Region können
daher auf  hochmotivierte und gut ausgebildete Arbeitskräfte zurück-
greifen. Egal ob Spitzenfacharbeiter, Schulabgänger mit hervorra-
gender Ausbildung oder Hochschulabsolventen. 
International aufgestellte Unternehmen benötigen dennoch oft Mit-
arbeiter aus anderen Regionen, die dann in Feldkirch sesshaft werden
sollen. Und wer als Arbeitnehmer sich neu orientiert, entscheidet sel-
ten allein. Meist gilt es, die Bedürfnisse einer ganzen Familie in die
Standortwahl mit einzubeziehen. Feldkirch setzt seit vielen Jahren
auf ein familienfreundliches Umfeld mit einem dichten Netz an Be-
treuungseinrichtungen für Kinder aller Altersklassen.  

Einzigartiges Flair der historischen Altstadt
Feldkirch ist mit seinen rund 33.000 Einwohnern eine Stadt zum
Wohlfühlen. Weltberühmte Skigebiete wie der Arlberg oder das Mon-
tafon liegen rund eine halbe Stunde entfernt, im Sommer ermöglicht
Vorarlbergs einzigartige Landschaft nahezu alle Freizeitmöglichkei-
ten vom Biken bis zum Golfen. 
Auch kulturell hat sich die Stadt in den vergangenen Jahren einen
Namen gemacht. Neben dem Feldkirch Festival sind es sowohl Groß-
veranstaltungen wie die Designmesse ArtDesign, ein jährliches
Gauklerfestival oder die Poolbar, als auch zahlreiche kleine Veran-
staltungen und Kulturanbieter, die den Ruf Feldkirchs als „Stadt der
Bildung und Kultur“ untermauern.
Die Attraktivität Feldkirchs wurde im Citycheck der letzten Kauf-
kraftstrom- und Einzelhandelsstrukturuntersuchung für Vorarlberg
belegt. Dieser sieht die Altstadt Feldkirchs nicht nur in Vorarlberg,
sondern sogar österreichweit unter den Spitzenreitern im Bereich At-
mosphäre und Ambiente. 

Nicht auf Sand gebaut
Fünf gute Gründe, die für den Wirtschaftsstandort Feldkirch sprechen

INFORMATION UND KONTAKT:
Stadtmarketing und Tourismus Feldkirch GmbH
Palais Liechtenstein, Schlossergasse 8 • 6800 Feldkirch
Tel.: +43 5522 73467 • Fax: +43 5522 73467-3419
stadtmarketing@feldkirch.at • www.feldkirch.at

Feldkirch – dynamischer Wirtschaftsstandort in historischen Mauern

Zahlreiche Events sorgen für ein buntes Stadtleben.
Fotos: Stadtmarketing Feldkirch
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Landwirtschaft, Schutzwaldsanierung,
Umwelt und Naturschutz, Tourismus,
Bürgerbeteiligung, Kultur, Jugend,

Frauen, Integration und Bildung und Energie
und Mobilität sind die Themen, mit denen
sich die Bevölkerung in den Regionen be-
fasst und Projekte realisiert hat. Bgm. Ernst
Huber, Obmann der Region Hohe Salve,
meinte, dass man mit der Geschäftsführerin
Barbara Loferer-Lainer das große Los gezo-
gen habe, da sie bereits Erfahrung in diesem
Bereich hatte und es ihr immer wieder ge-
lingt, die richtigen Kontakte zu knüpfen. Er
bedankte sich auch bei den Menschen in den
Regionen, die ihr Engagement für die Pro-
jekte in ihrer Freizeit erbringen. „Oft sind es
schwierige Fälle und es braucht Mut, die
Themen anzugehen“, so Huber. Nicht bei al-
len Projekten ist der Erfolg monetär messbar,
doch immer ist es eine Bereicherung für die
Region. Huber bedankte sich auch bei Franz
Rauter. Der mittlerweile pensionierte Be-
amte der Tiroler Landesregierung war für
Raumordnung und Statistik zuständig und

gilt österreichweit als Weichensteller für die
Regionalentwicklung. 
Bgm. Rudi Puecher, Obmann der Region
Mittleres Unterinntal, ging auf die geänder-
ten Lebensverhältnisse ein. „Die Lebens-
läufe sind nicht mehr planbar, durch Geburt
erworbene Heimat gibt es nicht mehr“, er-
klärte er den zahlreich Anwesenden im Berg-
bauernmuseum z’Bach in der Wildschönau.
Für ihn heißt es daher, über eine neue Defi-
nition von Heimat nachzudenken. In der Re-
gion MUT leben beispielsweise 53 Nationen
und Kulturen. 
In Tirol gibt es acht Leader-Regionen und
seitens der Landesregierung ist dafür Chris-
tian Stampfer zuständig. „Die Regionalent-
wicklung in Tirol zieht sich bereits seit Jahr-
zehnten hin, mit der EU hat sich dieser Be-
reich vergrößert und es gibt Geld dafür“, sagt
Stampfer. Seitens des Rechnungshofes wur-
den im Vorjahr die Bundesländer Salzburg,
Kärnten und Tirol geprüft und in Tirol wur-
den dabei vor allem die Regionen Hohe
Salve und MUT einer Prüfung unterzogen

und es wurde ein ausgezeichnetes Zeugnis
ausgestellt. „Die Regionalentwicklung ori-
entiert sich an der Landesstrategie, was be-
sonders positiv hervorgehoben wurde“, sagte
der Landesbeamte. Der einzige Kritikpunkt
bezog sich auf die Tatsache, dass auf der Ent-
scheidungsebene zu wenige Frauen mitar-
beiten würden. An der Umsetzung der Pro-
jekte sind die Frauen allerdings bestens be-
teiligt. 
Lange Zeit war unklar, ob das Projekt Leader
in der europäischen Union nach 2013 wei-
tergeführt wird. Diesbezüglich hat es nun ei-
nen Schwenk gegeben und die Fortsetzung
ist garantiert. Die Regionen sind nun aufge-
fordert, bis Anfang 2013 Konzepte für die
Jahre 2014 bis 2020 auszuarbeiten. Jetzt star-
tet der Diskussionprozess, in welchem auch
die Frage geklärt werden muss, welche Ge-
meinden künftig in den Leaderregionen be-
heimatet sein werden. In Tirol gibt es eine
ausgezeichnete Zusammenarbeit aller acht
Leaderregionen, die sich auch auf einer ge-
meinsamen Homepage präsentieren. Ü

Menschen prägen die Region
26 Gemeinden der Region Hohe Salve und Mittleres Unterinntal haben  vor sechs Jahren ein gemeinsames

Leaderbüro in Wörgl installiert. 76 Projekte wurden mittlerweile realisiert, 18,1 Millionen Euro dafür

bereitgestellt und 9,6 Millionen Euro konnten von der EU dazu lukriert werden. 

Bürgermeister Rudi Puecher, Barbara Loferer-Lainer und Bürgermeister Ernst Huber Foto: Eberharter



Vom 16. August bis 1. September

2012 wird wie seit knapp 70 Jah-

ren im Tiroler Alpbachtal das Eu-

ropäische Forum Alpbach über

die Bühne gehen. Der traditio-

nelle Tiroltag zum Auftakt prä-

sentiert sich in diesem Jahr mit

neuem Gesicht. Außerdem wird

erstmals der „EuRegio-Jungfor-

scherpreis“ verliehen. Beides

stellte der neu gewählte Präsi-

dent des Forum Alpbach, Franz

Fischler, dieser Tage den Lan-

deshauptleuten Günther Platter,

Luis Durnwalder und Lorenzo

Dellai vor.

Das Europäische Forum Alpbach besteht
seit 1945 als Plattform für die wissen-
schaftliche Debatte in Österreich. Mit

Franz Fischler als neuem Präsidenten an der
Spitze arbeitet das Forum Alpbach an einer
Neuausrichtung der Veranstaltung. Dazu ge-
hört auch eine Neugestaltung des Tiroltags,
der alljährlich die Auftaktveranstaltung des
internationalen Forums bildet. „Der traditio-
nelle Tiroltag im Rahmen des Europäischen
Forums Alpbach ist seit jeher ein Schaufens-
ter der Tiroler Forschungslandschaft“, sagt
Tirols Landeshauptmann Günther Platter.
Mit dem aktuellen Wechsel an der Spitze des
Europäischen Forums Alpbach erfährt der
Tiroltag eine wichtige Neuerung. „Mehr Eu-
roparegion, mehr Jungforscherinnen und
Jungforscher und mehr Dialog zwischen Po-
litik und Wissenschaft. Das ist die Formel
für den neuen Tiroltag“, informiert Franz
Fischler die Landeshauptleute. Thema des
diesjährigen Tiroltags am 19. August ist die
„Zukunft des Sports im alpinen Raum“.

Tiroltag erstmals im Zeichen der 
Europaregion Triol-Südtirol-Trentino
„Das Ergebnis dieser Neugestaltung freut
mich besonders“, erklärte Südtirols Landes-
hauptmann und Präsident des Europäischen
Verbunds für territoriale Zusammenarbeit
(EVTZ) Luis Durnwalder nach dem persön-
lichen Gespräch mit Fischler. „Der traditio-
nelle Tiroltag am 19. August wird 2012 näm-
lich erstmals ganz im Zeichen der Europa-
region Tirol-Südtirol-Trentino stehen.“ Zwei

Beweggründe hätten zu dieser Entscheidung
geführt. „Erstens sind wir von der grenzüber-
schreitenden Zusammenarbeit innerhalb der
EuRegio überzeugt und freuen uns daher,
uns in diesem Rahmen gemeinsam präsen-
tieren und somit die EuRegio auch mit kon-
kreten Inhalten füllen zu können“, so EVTZ-
Präsident Durnwalder. „Zweitens ist es in
Zeiten, in denen die Budgets knapper wer-
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Europäisches Forum Alpbach
Neuer Tiroltag im Zeichen der Europaregion Tirol – Südtirol – Trentino

Alpbach, das „Dorf der Denker“ 
gilt als eine der schönsten 

Gemeinden Österreichs
Foto: Jupiterimages

Blick aus dem 1999 eröffneten Congress
Center Alpbach Foto: Karl Gruber
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den, im Interesse der Bevölkerung und der
Politik, dass über die Herausforderungen
dieses Gebiets gemeinsam diskutiert und
nach Lösungen gesucht wird.“ Auch der
Trentiner Landeshauptmann Lorenzo Dellai
hat Fischler in einem persönlichen Gespräch
versichert, dass das Trentino beim Tiroltag
vertreten sein wird. „Ich bin sehr über die
Tatsache erfreut, dass Jugend und Forschung
zu den Themen gehören, die in diesem Jahr
vom Forum Alpbach diskutiert werden.
Überhaupt glaube ich, dass Universitäten
und Forschungseinrichtungen eine der ersten
einheitlichen Plattformen sein können, auf
der Tirol, Südtirol und das Trentino im Rah-
men des EVTZ zusammenarbeiten können“,
so Dellai weiter.

Die Zukunft des Sports im alpinen Raum
Thema des diesjährigen Tiroltags, an dem
die drei Landeshauptleute von Tirol, Südtirol
und dem Trentino anwesend sein werden, ist
„Die Zukunft des Sports im alpinen Raum“.
Wie Forum-Alpbach-Präsident Franz Fisch-
ler betont, wird dieses Thema unter folgen-
den vier Gesichtspunkten beleuchtet werden: 
n Gesundheit

n Klimawandel
n Recht und 
n Wirtschaft/Technik.

Nachwuchsforscherinnen und -forscher aus
der Europaregion, die sich mit dem Thema
Sport im alpinen Raum in den vier genannten
Ausrichtungen beschäftigen, haben die Mög-
lichkeit, ihre wissenschaftliche Arbeit im ge-
meinsamen Büro der Europaregion einzurei-
chen. Eine Expertenjury wird daraus acht
Jungforscherinnen und Jungforscher aus-
wählen, die ihre Arbeit am Seminartag des
Europäischen Forum Alpbach am 18. August
vorstellen können. „Die beste wissenschaft-
liche Arbeit wird tags darauf beim Tiroltag
mit dem EuRegio-Jungforscherpreis prä-
miert“, erklärt Franz Fischler. Der mit 2.000
Euro dotierte Preis wird von den Wirtschafts-
und Handelskammern der EuRegio-Länder
gestiftet. Die Abschlussrede im Rahmen des
Tiroltags wird der österreichische Bundes-
minister für Wissenschaft und Forschung,
Karlheinz Töchterle, halten. 

Regelmäßig neue Schwerpunktthemen
„In Zukunft soll der Tiroltag in dieser Form,

jeweils mit einem neuen Schwerpunktthema,
stattfinden“, berichtet Franz Fischler. Neben
wissenschaftlichen Beiträgen aus Tirol und
Südtirol wird das Trentino mit seinen wis-
senschaftlichen Einrichtungen eingebunden.
Dementsprechend wurde der Beirat des Ti-
roltags stark erweitert: Er umfasst nun die
wichtigsten Einrichtungen aus dem Bereich
Wissenschaft und Forschung in Tirol, Süd-
tirol und dem Trentino. So sind das Europäi-
sche Forum Alpbach, das gemeinsame Büro
der Europaregion, die Universität Innsbruck,
die Medizinische Universität Innsbruck, die
Freie Universität Bozen, die Europäische
Akademie Bozen, die Universität Trient so-
wie die Wirtschaftskammer Tirol, die Stand-
ortagentur Tirol und die Alpbach-Clubs Tirol
und Südtirol vertreten. „Das ist nicht nur eine
Bereicherung, sondern aufgrund der Zwei-
sprachigkeit auch eine Herausforderung. Der
Tiroltag soll sich als Bühne für die wissen-
schaftliche Welt der Europaregion etablieren,
auf der diese vor internationalem Publikum
zeigen kann, was so alles an Forschung im
alpinen Raum betrieben wird. Auf diese
Weise möchten wir der Europaregion Tirol-
Südtirol-Trentino weitere Impulse verlei-
hen“, sind sich EVTZ-Präsident Luis Durn-
walder und Forum Alpbach Präsident Franz
Fischler einig. Ü

Der Tiroler Landes-
hauptmann Günther
Platter und der neuge-
wählte Präsident des
Europäischen Forums
Alpbach, Franz Fisch-
ler (v.l.n.r)
Foto: Land Tirol

INFO:
EuRegio JungforscherInnenpreis
2012 im Rahmen des Tiroltags 
„Die Zukunft des Sports im alpinen
Raum“, 18.-19. August 2012
1. Platz: 2.000 Euro
2.-8. Platz: Je einen Gutschein für
die Teilnahme am Europäischen Fo-
rum Alpbach 2013.
Darüber hinaus erhalten die 8 bes-
ten Jungforscher und Jungforsche-
rinnen die Reisekosten nach Alp-
bach sowie eine Nacht Aufenthalt in
Alpbach erstattet.

Zielgruppe: 
Jungforscher und Jungforscherin-
nen bis zum vollendeten 35. Lebens-
jahr, die zum einschlägigen Thema
„Die Zukunft des Sports im alpinen
Raum“ wissenschaftlich arbeiten
und entweder an den Universitäten,
Hochschulen und Forschungsein-
richtungen in der Europaregion oder 
aus der Europaregion stammend an
Universitäten, Hochschulen und For-
schungseinrichtungen weltweit tätig
sind.

Themen: 
Sport und Gesundheit
Sport und Klimawandel
Sport und Recht
Sport und Wirtschaft/Technik

Mit seiner naturnahen
Architektur setzt das
Congress Center
Maßstäbe für das 21.
Jahrhundert.
Foto: Fizped



Sieben Mitglieder der Jeunes

Restaurateurs d’Europe Öster-

reich zeigten das großartige Erbe

der Kochkunst und des Savoir-

vivre. Von Andrea Hinterseer

Sie sind jung und nicht zu bändigen in ih-
rer Lust, sich im Reiche des Wohlge-
schmacks, der Farben und der Düfte ku-

linarischen Fantasien hinzugeben. Die Ver-
einigung der mittlerweile 350 Mitglieder der
Jeunes Restaurateurs aus zwölf europäischen
Ländern verbindet die Crème de la crème der
Haute Cuisine. 16 junge meisterliche Koch-
genies haben sich seit 2007 unter der Präsi-
dentschaft von Thomas Dorfer und Andreas
Döllerer auch in Österreich in die Ägide der
hochgelobten jungen Köche Europas einge-
reiht. „Die vielen regionalen und nationalen
Auszeichnungen unserer Mitglieder sehen
wir als Bestätigung dieses Weges, den wir
zum Wohl unserer Gäste – und auch im
Sinne nachfolgender Generationen, an die
wir die Ideale und wunderbaren Facetten un-
seres Berufes weitergeben – mit Stolz und
großem Verantwortungsbewusstsein weiter-
hin gehen werden“, sagt Thomas Dorfer.
Der Name Jeunes Restaurateurs d’Europe
steht seit über 30 Jahren für europäische
Kochkunst auf höchstem Niveau. Für Talent,
Leidenschaft und kulinarische Vielfalt. Für
ein altes Erbe, das in jungen Köpfen und
neuen Töpfen eine ideenreiche, individuelle
und regional gefärbte Interpretation erlebt.
Und für das bewusste Entdecken und Genie-
ßen einer Welt voller Dürfe, Geschmäcker
und Farben.
Dieser europäischen Philosophie fühlen sich
auch die Mitglieder der Jeunes Restaurateurs
Österreich verpflichtet. Sechzehn junge Spit-
zenköche, deren kulinarische Visionen so un-
terschiedlich sind wie die Regionen, aus de-
nen sie stammen, haben es sich zum Ziel ge-
setzt, ihre Gäste mit Leidenschaft, Talent und
Engagement für diese einzigartige, von
höchsten Qualitätsstandards geprägte Ver-
bindung von kulinarischer Tradition und  In-
novation zu begeistern und damit einen
Hochgenuss für den Gaumen zu bescheren.
Einen dieser unvergesslichen kulinarischen
Abende – an dem sieben Mitglieder sieben
Gänge kreierten – durften rund 140 geladene
Gäste des Hotels Steiner in Obertauern erle-
ben. Hubert Wallner (See Restaurant Saag,
Wörthersee) verwöhnte mit zweimal Kärnt-

ner Laxn, Hannes Müller (Genießer Land-
hotel Die Forelle, Weißensee) mit Weißen-
see-Saibling, Josef Steffner (Mesnerhaus,
Mauterndorf) mit Rote weiße Rübe auf
Meersalz gegart. Gesurtes Johann-Backhen-
derl kreierte der jüngste Zwei-Hauben-Koch,
Richard Rauch (Steira Wirt, Trautmanns-
dorf), Geschmortes Kalbsschulterscherzl
verriet die Handschrift von Aurelio Nitsche
(Hill, Wien), Christoph Kerbl (Schwarzes
Rössl, Windischgarsten) ließ Windischgars-
tener Merinolamm servieren und von An-
dreas Döllerer (Genießerhotel Döllerer, Gol-
ling) kam Bamapfl Alpenmilch mit Limo-
nenöl zum Dessert. Begleitet wurde das vor-
zügliche Menü von Weinen der jungen Win-
zer Philipp Grassl und Wolfgang Maitz.
Christoph Vogl von der Brennerei Guglhof

in Hallein verstand es mit seinen runden,
weichen Bränden – vom Alten Apfel über
Williamsbirne und Marille bis hin zu seinem
VIRGin eine fachkundige Diskussion über
heimische Schnäpse zu anzuregen.
Die Gäste, zum großen Teil selbst Gastrono-
men und Hoteliers, bestätigten durch großen
Applaus und schwärmerische Essleiden-
schaft, aber auch durch ihre Anwesenheit bis
in die frühen Morgenstunden das Gelingen
dieses kulinarischen Saison-Abschlusses im
Hotel Steiner in Obertauern. Ü

LIFESTYLE
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Die jungen Wilden zeigen viel Gefühl

von links: Andreas Döllerer (Genießerhotel Döllerer Golling und Präsident der Jeunes Restau-
rateurs  d´Europe - Österreich), Hubert Wallner (See Restaurant Saag, Techelsberg), Hannes
Müller (Die Forelle, Genießer Landhotel Weißensee), Richard Rauch (Steira Wirt, Trautmanns-
dorf), Gastgeber Thomas und Andrea Steiner (Hotel Steiner, Obertauern), Christoph Kerbl
(Schwarzes Rössl, Windischgarsten), Josef Steffner (Mesnerhaus, Mauterndorf), Aurelio
 Nitsche (Restaurant Hill, Wien)

Schnapsbrenner Vogl
von der Brennerei
Guglhof in Hallein
und Hotelier Alois
Burgschwaiger vom
Wellnesshotel „Über-
gossene Alm“ in
Dienten ließen ihre
Gaumen von Köchen,
Winzern und Bränden
verwöhnen. 
Fotos: Neumayr (Mike Vogl) Marketingchef Christoph Eisinger vertrat Ski

amadé beim Genießen, Gundi Bachernegg,
die selbst die Menschen mit ihrem Sonnen-
aufgangs-Frühstück und Sonnenuntergangs-
Dinner am Dachsteingletscher verwöhnt, ließ
sich ins lukullische Reich entführen.
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Wenn’s um meine Gemeinde geht,

ist nur eine Bank meine Bank.

Nur wer in der gleichen Region lebt, weiß auch, mit welchen 
Maßnahmen man Gemeinden gestaltet und kann dabei auf 
individuelle Bedürfnisse eingehen. Deshalb ist Raiffeisen der beste 
Partner bei sämtlichen Finanzgeschäften. www.raiffeisen.at
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